
        
            [image: cover]
        

    


Der Geist des Zauberers

John Sinclair Nr. 1272

von Jason Dark

erschienen am 26.11.2002

Titelbild von Dominic Harmann

Sinclair Crew


Der Geist des Zauberers

Wenn die Pranke dieses Afrikaners mein Gesicht getroffen hätte, wäre es wohl für alle Zeiten deformiert gewesen. Zum Glück hatte dieser Schrank von Mensch ein Einsehen, und so drückte die Hand nur dicht unter meinem Hals gegen die Brust.

Ich stand vor ihm und schaute dabei in ein grinsendes Gesicht, das auf der linken Seite grün und auf der rechten rötlich schimmerte. Es lag an den beiden farblich unterschiedlichen Lichtern, die ihn von verschiedenen Seiten anstrahlten.

Der Mann trug kein Hemd. Auf dem nackten Oberkörper lag ein leichter Schweißfilm. Ich sah Muskeln, die Fans dieser Körper ins Staunen gebracht hätten. Das Gesicht, nein, der gesamte Kopf war nur an zwei Stellen behaart. Und zwar über den Augen. Da bildeten die Brauen zwei dicke Balken.

Ansonsten waren das Gesicht und auch der Kopf einfach nur glatt. Fast wie ein dunkler Spiegel.


Aus der Bar hinter mir hörte ich den leisen Trommelklang. Er passte zu dieser Kneipe, die sich AFRICAN WORLD nannte. Von dort kam ich auch her, und nun hatte ich das Gefühl, mich in den hinteren Gefilden verirrt zu haben.

Obwohl die Pranke eigentlich nur auf meiner Brust lag, nahm sie mir trotzdem einen Teil der Luft.

Es war nicht einfach für mich, zu atmen, in meine Lunge schien immer nur die Hälfte der Luft einzudringen.

Der Aufpasser hatte nichts gesagt. Trotz seiner Körpergröße war er angeschlichen und hatte keinen Laut von sich gegeben. Er war plötzlich vor mir aufgetaucht, und das war es dann gewesen.

Dicht hinter mir hörte ich ein Räuspern. Danach Schrittgeräusche. Ein Mann geriet in das bunte Licht, das seinen Schatten auf den Boden warf.

»Lass uns vorbei«, forderte mein Freund Bill Conolly, »wir sind mit Ngoma verabredet.«

Das Muskelpaket sagte nichts. Aber es ließ zumindest seine Hand sinken, sodass ich wieder normal Luft bekam. Ich zerrte mein Hemd glatt und sah, dass der Leibwächter an mir vorbei Bill Conolly zunickte.

»Wartet noch.«

Wir wollten hier keinen unnötigen Ärger machen und taten ihm den Gefallen.

Der Schrank drehte sich zur Seite. Vom Gürtel seiner eng sitzenden Lederhose entfernte er ein handyähnliches Gerät und schaltete es ein, um sich mit Ngoma in Verbindung zu setzen.

Auch unsere Gesichter wirkten bunt, und ich schaute Bill beinahe vorwurfsvoll an. »Du hättest mir auch sagen können, wer mich hier erwartet.«

Er präsentierte mir seine Handflächen. »Tut mir fast sogar Leid, Alter, aber das habe ich auch nicht gewusst. So gut kenne ich Ngoma nicht.«

»Aber gut genug, dass er dich angerufen hat.«

»Ja, ja, aber das besagt nichts. Mich kennen viele Leute. Ich habe ihn bei einer Recherche zum Thema Voodoo kennen gelernt, und er hat mir einige Informationen gegeben. Jetzt scheint er in Schwierigkeiten zu stecken, und da hat er sich wieder an mich erinnert. Und da der Voodoo-Zauber auch in dein Gebiet fällt, habe ich mir gedacht, nimm ihn einfach mit.«

»Wie nett.«

»Bin ich doch immer.«

»Und den Schrank hast du noch nie zuvor gesehen?«

»Wie sollte ich? Es ging nur um Ngoma.«

»Wer ist er denn?«

»Einer, der sich auskennt. Ich glaube aber nicht, dass er ein Voodoo-Priester ist. Nur will ich meine Hand dafür auch nicht ins Feuer legen, sagen wir mal so.«

»Aber du vertraust ihm?«

Bill wiegte den Kopf. Er lächelte dabei. Dann sagte er: »Bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Das musst du wissen.«

»Jedenfalls scheint er in Schwierigkeiten zu stecken«, flüsterte Bill. Er sprach bewusst leise, weil der Schrank seine Stimme gesenkt hatte. »Sonst hätte er mich nicht angerufen. Aber er hat mir nicht genau gesagt, worum es geht. Deshalb habe ich ihn gebeten, noch einen Freund mitnehmen zu dürfen.«

Der Schrank nickte uns zu und ließ sein Handy sinken. »Ihr könnt zu ihm gehen.«

»Danke«, sagte Bill.

Diesmal ging er voran. Den Weg brauchte er nicht zu suchen, denn es gab nur einen. Wir gingen etwas tiefer in den schummrig beleuchteten Gang hinein bis zu einer Tür, über der eine Lampe leuchtete, die gelbes Licht verstreute.

»Dann wollen wir mal«, sagte Bill, als wir stehen geblieben waren und er klopfte.

Ob jemand uns hereingebeten hatte, hörten wir nicht. Bill öffnete die Tür, und sehr schnell, aber wachsam übertraten wir die Schwelle zum Büro.

Ja, es war ein Büro. Mich enttäuschte der Anblick schon ein wenig, denn ich hatteèigentlich so etwas wie eine Voodoo-Höhle erwartet. Der Raum war sehr nüchtern eingerichtet, und wer ihn betrat, so wie wir, dem fiel sofort der große Schreibtisch auf, der in der Mitte und der Tür direkt gegenüberstand. Ngoma konnte also sehen, wer ihn besuchte und musste sich nicht erst umdrehen.

Man schien hier mit Licht zu sparen, denn auch Ngoma saß nicht eben im Hellen. Draußen hatte sich der Tag verabschiedet; es lauerte die Nacht. Trotzdem waren die Schnapprollos vor den beiden Fenstern nicht in die Höhe gezogen worden. Der Chef der Bar schien nicht gern beobachtet werden zu wollen.

Ich hatte eine stickige und mit Gerüchen angereicherte Luft erwartet. Es war ein Irrtum, denn die Luft roch recht klar. Sie war auch relativ kühl, was an der Klimaanlage lag, die ein leises Summen abgab, das sich anhörte, als hätten sich Myriaden von Insekten versammelt.

Regale an den Wänden. Ein PC, der neben dem Schreibtisch stand, auch ein paar Stühle mit leicht zerschlissenen Polstern als Sitzflächen. Auf dem Schreibtisch stand ein mit Zigarrenresten gefüllter Aschenbecher, und dieser Rauchgeruch hing ebenfalls in der Luft.

»Gut, dass ihr da seid«, erklärte Ngoma und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Es war einer aus Leder und mit einer hohen Rückenlehne. Ein Chefsessel.

Zwei Lampen standen an den Enden des Schreibtisches wie große Planeten, die ihre Umlaufbahn für einen Moment gestoppt hatten. Sie gaben das Licht ab, das ausreichte und uns auch Ngoma erkennen ließ.

Er war ein recht hellhäutiger Afrikaner. Bill wusste, dass er von der Westküste des Kontinents stammte, aus dem Senegal, aber er war schon in seiner Kindheit nach London gekommen.

Dunkles Kraushaar verteilte sich auf seinem Kopf. Ich sah eine kurze, gedrungene Nase, einen mittelbreiten Mund, ein recht energisch wirkendes Kinn, dunkle Augen und zwei übergroße Ohren. Der Mann trug ein graues Hemd und einen braunen Anzug. Zumindest hatte das Jackett diese Farbe. Die Hose sahen wir nicht.

Vom Alter her war er schwer einzuschätzen. Vielleicht sah er jünger aus als er war, aber er brachte auch einige Pfunde zu viel auf die Waage.

»Nehmt euch Stühle.«

»Dauert es länger?« fragte Bill.

»Kann sein.«

»Ich habe übrigens meinen Freund John Sinclair mitgebracht. Er interessiert sich ebenfalls für bestimmte Dinge. Es macht dir doch nichts aus - oder?«

»Nein, nein.« Ngoma grinste. »Du hast mir ja von ihm erzählt, und ich freue mich, John Sinclair hier begrüßen zu können.«

Während Bill die beiden Stühle holte, wunderte ich mich. »Sie kennen mich, Mr. Ngoma?«

»Klar. Wer kennt den Geisterjäger nicht?«

»Oh, da gibt es noch jede Menge Menschen, denke ich mir.«

»Aber ich gehöre zur anderen Seite. Man liest ja viel und hält auch die Augen offen.«

Bill stellte die Stühle hin, und so nahmen wir Platz. Ngoma wollte wieder zu einer Zigarre greifen, ließ es nach kurzem Zögern jedoch sein und legte die Arme auf die Lehnen des Schreibtischsessels.

Er sah entspannt aus, doch daran glaubte ich nicht, denn ich hatte ihn beobachtet, und mir war aufgefallen, dass sich seine Augen unruhig bewegten.

Ich wäre sofort zur Sache gekommen, aber der Afrikaner hatte etwas dagegen. Er erkundigte sich bei Bill Conolly, wie es ihm ging und ob auch alles mit der Familie in Ordnung war.

»Ich kann nicht klagen«, erklärte der Reporter. »Ich lebe noch, und meiner Familie geht es auch gut.«

»Ja, das ist immer von Vorteil.«

»Denke ich auch.«

»Das freut mich.« Ngoma lächelte, und mir fiel auf, dass diese Gefühlsregung leicht verkrampft war, als müsste er sich dieses Lächeln erst abringen. Als er dann verschwand, stellte er mir eine Frage, die mich überraschte.

»Sie sind der mit dem Kreuz?«

»Das bin ich.«

»Sehr gut.« Er fügte noch etwas für mich Geheimnisvolles hinzu. »Aber man kann sich nicht immer auf die Kreuze verlassen. Das ist leider so.«

»Wissen Sie das so genau?«

»Leider.«

Es war ihm anzusehen, dass er unter Druck stand. Die Ruhe war nur gespielt, denn seine Augen bewegten sich unruhig. Ich sah auch, dass er schluckte, und am Hals bewegte sich die Haut. Er rieb seine Hände auf der Sessellehne hin und her, wobei ein leises Quietschen entstand. Er sah aus wie ein Mann, der nicht wusste, wie er beginnen sollte, und deshalb sprang ihm Bill zur Seite.

»Mal raus mit der Sprache, Ngoma. Wo drückt dich der Schuh?«

»Es gibt ein Problem.«

»Das habe ich mir gedacht. Was ist es?«

Ngoma gab noch keine Antwort. Er wand sich. In seine Augen trat ein unruhiger Ausdruck. Er schien sich davor zu fürchten, etwas Bestimmtes zu sagen.

»Bitte, Ngoma, raus mit der Sprache. Deshalb hast du uns doch Bescheid gegeben.«

»Ich bin verflucht!«

Drei Worte, ein Satz. Den aber hatte er herausgespieen, und wir zuckten beide zusammen.

Mein Freund Bill hob die rechte Hand. »Noch mal, Ngoma. Man hat dich verflucht?«

»Ja.«

»Wer?«

Bisher hatte er nur recht kurze Antworten gegeben, jetzt sagte er überhaupt nichts mehr. Aber er schwitzte und musste mit einem Taschentuch über sein Gesicht reiben.

»Es war ein bòkò, ein Zauberer.«

»Aha.«

»Einer, der die Macht hat. Und einer von der schlimmen Sorte, das muss ich auch sagen.« Viel leiser sprach er weiter. »Und es war auch kein normaler Zauberer, denn auch bei ihnen gibt es Unterschiede, es war einer der Schlimmsten, die es gibt. Es war der voye lamò, der den Tod bringt. Er hat mich verflucht, er hat mich verzaubert, und ich weiß nicht, wie ich mich dagegen schützen kann. Er hat über mich den Bannfluch gesprochen, und was das bedeutet, kann ich euch sagen. Ich werde sterben. Ich werde einen schrecklichen Tod haben, aber das will ich nicht.«

Das Problem hatte Ngoma bedrückt. Er war froh, es losgeworden zu sein, aber besser fühlte er sich nicht. Im Gegenteil. Er begann heftiger zu atmen, schaute sich um und drehte sich auch mit dem Stuhl um die eigene Achse.

Wir warteten ab, bis er wieder zur Ruhe gekommen war. Dann nickte er. »Ja, das muss ich leider sagen. Man hat mich verflucht. Der voye lamò hat es getan, und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Jetzt ist es vorbei.«

»So schnell stirbt man nicht«, sagte Bill.

»Doch, doch.«

»Und warum hast du uns geholt, wenn doch schon feststeht, dass du sterben wirst?«

Ngoma senkte den Kopf. Es fiel ihm schwer, eine Antwort zu geben, und er grübelte darüber nach.

»Es gibt da ein Problem«, gab er schließlich zu. »Denn es geht nicht um mich…«

»Ich… ich… habe noch eine uneheliche Tochter, die mich hier in London besucht hat.«

»Ach. Lebte sie nicht hier?«

»Nein. Ich habe sie nach Germany geschickt. Sie hat dort studiert. Zuvor war sie in Frankreich. Sie weiß zwar, wer ihr Vater ist, aber ich habe den Kontakt nie forciert. Ich habe immer nur Geld überwiesen, um ihre Ausbildung zu finanzieren. Sie hat mich früher nicht gemocht. Ebenso wenig wie ihre Mutter. Beide hielten zusammen. Erst in den letzten Jahren hat sich das Verhältnis zwischen uns gebessert. Aber wir haben uns nie persönlich gesehen, sondern nur immer E-Mails geschickt. Vieles, was falsch gelaufen ist, habe ich wieder richten können, und es wäre zu einem Treffen gekommen.«

»Wäre?« fragte ich.

»Ja, aber das wird nicht mehr eintreffen. Der Fluch ist stärker, und ich befürchte, dass er sich auf meine Tochter ausbreiten wird. Ich habe schreckliche Angst um Naomi, denn ich glaube nicht, dass der Fluch auf mich begrenzt sein wird. Der Zauberer wird ihn auch auf meine Tochter ausdehnen, und das will ich nicht.«

»Wir sollen sie beschützen?«

»Ja, Mr. Sinclair.«

»Und warum wurden Sie verflucht?«

»Fragen Sie nicht.«

»Pardon, aber das gehört dazu.«

»Ich weiß. Doch Sie haben eine andere Kultur. Wir leben damit. Flüche und Beschwörungen haben große Tradition bei uns. Es ist unsere Religion, es ist die Macht des Voodoo.« Er nickte uns zu. »Ja, es ist eine Religion, auch wenn Sie das nicht einsehen. Es steckt vieles vom Christentum darin. Aber darüber möchte ich jetzt nicht sprechen. Es ist nicht die richtige Zeit, und auch mir bleibt nicht viel Zeit. Das Leben ist für mich vorbei.«

»Wo können wir Ihre Tochter finden?«, fragte ich, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen.

Ngoma winkte ab. »Sie lebt nicht hier. Das ist keine Umgebung für sie. Ich habe sie in einem Hotel untergebracht. Es ist das Dorchester.«

»Oh«, sagte Bill, »ein vornehmer Schuppen.«

Der Mann winkte ab. »Ach, das muss man nicht so eng sehen. Ich habe viel an meiner Tochter gutzumachen, das können Sie mir glauben. Sie sollte sich hier wohl fühlen.«

»Gut«, sagte ich, »und Sie möchten, dass wir ein Auge auf Ihre Tochter haben?«

»Ja, wenn ich tot bin.«

»Aber Sie leben noch!«

Er schaute mich aus seinen großen Augen an. Ich entnahm seinem Blick, dass er sich aufgegeben hatte. Er schaute ins Leere und schüttelte dabei den Kopf. »Bitte, Mr. Sinclair, ich kann Sie verstehen, dass Sie so etwas sagen, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass mich der schlimmste Fluch getroffen hat, den man sich nur vorstellen kann. Die alten Götter haben ihm die Kraft gegeben. Sie haben den Zauberer mächtig gemacht. Er ist jemand, der auf alten Friedhöfen seine Kraft holt, um die Flüche sprechen zu können.«

»Ist er ein Zombiemacher?« wollte ich wissen.

»Nein, das nicht. Ein Totmacher. Wen er verflucht hat, der hat keine Chance mehr.«

»Hat er einen Namen?«

Es war eine harmlose Frage, die ich gestellt hatte, aber Ngoma zuckte zusammen, als hätte er etwas Schlimmes aus meinem Mund gehört. Er rieb seine Hände gegeneinander. Die Augen wurden feucht. Er bemühte sich, eine Antwort zu geben, aber sie fiel ihm verdammt schwer. Erst nach einer Weile fand er den Mut, etwas zu sagen.

»Ja, er heißt Orru!«

Bill und ich schauten uns an. Den Namen hatte ich noch nicht gehört, und Bill auch nicht, sonst hätte er nicht sofort danach mit den Schultern gezuckt.

Ngoma lächelte verständnisvoll. »Wer damit nichts zu tun hat, kennt ihn auch nicht. Er ist so mächtig. Man kann sich vor ihm kaum schützen. Er ist Geist und Mensch zugleich, und das ist eine wahnsinnige Macht. Ihr müsst es mir glauben.«

»Kannst du ihn beschreiben?« fragte Bill.

»Nein, nicht richtig. Geist und Mensch. Er kann sich teilen, und das ist das Schlimme daran. Ich bin kein kleines Licht, ich habe mich hier in London durchsetzen müssen, aber ich zittere, wenn ich an ihn denke, das müsst ihr mir glauben. Ich bin nicht zu retten, das will ich noch mal betonen. Ich möchte nur, dass ihr euch um meine Tochter kümmert. Sie ist noch jung, und sie steht dem Glauben skeptisch gegenüber. Aber das ist ein Fehler, ich schwöre es. Wenn sie einmal in den Bann des Orru gerät, ist sie verloren.«

»Hat Naomi ihm denn etwas getan?«

»Nein, Mr. Sinclair, ich denke nicht. Aber das wird ihn nicht stören. Er will mich vernichten und auch meine Tochter.«

Ich reagierte wie ein Polizist und fragte: »Haben Sie Beweise für Ihre Behauptungen?«

»Die brauche ich nicht«, flüsterte er. »Ich spüre es. Ich weiß es. Es ist mir seit meinem Fluch bekannt.«

»Dann willst du nicht, dass wir Orru stellen?«, fragte Bill.

Ngoma lachte ihn aus. »Wie kannst du so etwas fragen? Orru ist zu stark. Man kann ihn nicht stellen. Es gelingt nicht, ihn zu bannen. Er ist Mensch und Geist zugleich. Wenn er sich teilt, ist alles vorbei. Selbst ein Kreuz bietet keinen Schutz.«

»Hast du dich denn darauf verlassen?«

»Ja, das habe ich. Aber es klappte nicht. Ich habe gebetet. Ich bin sogar in die Kirche gegangen. Ich habe mir einen Altar mit Heiligenbildern und Kerzen aufgebaut. Wisst ihr, was passierte?«

»Nein.«

»Der Altar ging in Flammen auf, Bill. Er brannte einfach ab, und niemand war da, der ihn hätte löschen können. Niemand hat auch gesehen, dass er angesteckt worden war. Das Feuer muss aus dem Nichts gekommen sein, oder aus Orrus Händen.«

Ngoma hatte sich beinahe in Rage geredet. Die Erinnerung an Orrus Fluch hatte ihn fertig gemacht.

»Dann willst du deine Tochter also nicht sehen«, stellte Bill fest.

Ngoma schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mehr möglich, versteh doch!«

Bill zeigte beim Grinsen die Zähne. »Nein, das kann ich nicht verstehen. Das ist mir zu hoch. Wieso kannst du deine Tochter nicht mehr sehen, obwohl du das willst?«

»Weil der Fluch schneller ist.«

Bill winkte ab. »Ach, hör doch auf. Das glaube ich dir nicht. Wir sitzen hier und reden darüber. Es ist doch Theorie, Ngoma. Ich kann verstehen, dass du Angst hast. Aber der Mensch besitzt doch auch einen Willen zum Widerstand, und den musst du mobilisieren Ngoma. Alles andere kannst du vergessen.«

»Nein, nein…« Er schaute uns nicht mehr an, sondern senkte den Kopf. In dieser Haltung blieb er sitzen. Wie jemand, der in völliger Demut erstarrt ist.

Ich hörte, wie Bill ein wütendes Brummen ausstieß. Er schaute mich an. »Verdammt, John, das ist doch lächerlich. Schau ihn dir an. Ngoma ist ein erwachsener Mensch, und er hat hier in der Gegend nicht eben einen geringen Einfluss. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir kommt es sogar vor, als würde er Theater spielen.«

Die Meinung vertrat ich nicht, und das sagte ich Bill auch. »Nein, das ist kein Theater. Ngoma mag alles sein, aber kein so perfekter Schauspieler. Der hat wirklich Angst.«

»Ja, das sehe ich auch ein. Aber wovor hat er Angst? Vor diesem komischen Fluch? Wir sind nicht auf Haiti und auch nicht im finstersten Afrika, sondern in London…«

»Bitte, Bill, muss ich dich an das Voodoo-Grauen erinnern, das du schon erlebt hast?«

»Nein, nicht, aber…«

»Kein aber, denke ich. Das Grauen kann dich hier ebenso treffen wie in Haiti oder in New Orleans und Umgebung.«

»Dann glaubst du ihm?«

»Ja. Sonst hätte er uns nicht geholt.«

Bill runzelte die Stirn. So ganz stimmte er mir nicht zu, aber mich wunderte das Verhalten des Mannes schon, der noch immer in der gleichen Pose an seinem Schreibtisch saß. Er schaute auf die Platte, das Licht fiel von zwei Seiten über ihn, und dann flüsterte er etwas vor sich hin, das wir nicht verstanden, weil er in einer fremden Sprache geredet hatte.

Jetzt war auch Bill langsam überzeugt. »Ich denke, wir sollten etwas tun, John.«

»Wenn wir können.«

Bill wollte aufstehen, aber er blieb auf dem Stuhl sitzen wie festgeklebt. Beide hatten wir gesehen, was geschehen war.

Vom Mund her fiel ein Tropfen nach unten und klatschte auf die Schreibtischplatte. Er zerfaserte dort, aber sein Aussehen interessierte uns weniger.

Im Licht der Lampen malte sich seine Farbe besonders intensiv ab. Was da auf den Schreibtisch gefallen war und sich aus dem Mund des Mannes gelöst hatte, war Blut…

***

In diesen schrecklich langen Augenblicken wussten wir nicht, was wir tun sollten. Ich dachte an den Fluch, und bestimmt ging es Bill ebenso, aber zurücknehmen konnten wir ihn auch nicht. Mit diesem Grauen musste der Mann einzig und allein selbst fertig werden.

Er hatte noch immer die gleiche Haltung. Wir schauten zu, wie ein weiterer Tropfen auf die Platte des Schreibtischs fiel. Danach durchzuckte ein Ruck den Körper des Mannes, und jetzt schaffte er es, seinen Oberkörper sehr langsam in die Höhe zu drücken. Er stöhnte dabei, als litte er unter starken Schmerzen. Schließlich saß er aufrecht, aber nicht starr. Er schaukelte hin und her. Er versuchte, die alte Haltung wieder einzunehmen, was ihm auch nach einer Weile gelang, sodass er uns wieder anschauen konnte.

In seinem Gesicht hatte sich etwas verändert. Die Augen wirkten größer, und sie waren blutunterlaufen und sogar etwas aus den Höhlen getreten. Der Mund des Mannes stand halb offen. An der Unterlippe klebten noch Blutreste, und als er jetzt den Mund öffnete, verzerrte er sich zu einem Grinsen.

Ich wollte ihn ansprechen, aber er kam mir zuvor. Diesmal hatte er Mühe, die Worte zu formulieren.

»Der… der… Fluch. Er ist da. Er ist eingetroffen. Er hat mich erwischt. Versteht ihr? Er hat mich erwischt. Und ich habe es genau gewusst. Es ist so grauenhaft, so schlimm, denn ich komme nicht mehr davon weg…«

Ich wusste wohl, dass es die Voodoo-Flüche gab. Viele konnte man vergessen, sie waren einfach lächerlich, aber es gab auch welche, die brutal zuschlugen, und mit einem derartigen Fluch mussten wir es hier zu tun haben.

Der Mann kämpfte. Er wehrte sich dagegen, obwohl er sich schon mit seinem Schicksal abgefunden hatte, wie wir aus seinem Mund erfahren hatten. Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Er zuckte in die Höhe. Sein Körper bebte und zitterte. Die Augen waren aufgerissen, der Mund stand ebenfalls offen. Schweiß drang wie Wasser aus seinen Poren, und aus der Kehle drang ein Röcheln.

»John, das ist…«

Ich winkte ab. Keiner von uns wusste, was zu unternehmen war. Aber wir mussten etwas tun, das waren wir Ngoma schuldig. Die einzige Möglichkeit sah ich in meinem Kreuz, das noch vor der Brust hing. Ich musste es frei legen. Meine Hände befanden sich schon in Bewegung, als es passierte.

Ein schreckliches Geräusch drang aus Ngomas Kehle. Es war ein Krächzen und Gurgeln zugleich, das nur entstehen konnte, wenn etwas in der Kehle steckte.

Und das brach hervor!

Es war Blut!

Der Fluch hatte gewirkt. Das Blut ließ sich nicht stoppen. Es gurgelte als Schwall aus dem offenen Mund heraus und klatschte auf die Schreibtischplatte, wo es sich verlief.

Zur gleichen Zeit sank der Kopf des Mannes nach vorn. Mit der Stirn schlug er in die Blutlache hinein. Beide Arme hingen wie starre Bänder an seinem Körper herab, und die Fingerspitzen berührten fast den Boden.

Weder Bill noch ich waren aufgesprungen, wie wir es eigentlich vorgehabt hatten. Es passierte hinter dem zusammengesunkenen Mann, und es kam uns vor, als hätte dort jemand einen Vorhang zur Seite gezogen.

Mitten in der Luft schwebten drei Fratzen!

Es waren gelbliche Gesichter, die nicht mal eine richtige Form besaßen, weil sie permanent dabei waren, sich aufzulösen. Nur die Augen waren deutlich zu sehen.

Drei Paar!

Sechs Augen, die in der Masse schwebten und aussahen wie dunkle, unheimliche Monde. Sie drehten sich, sie schaukelten von einer Seite zur anderen, und sie blieben dabei in den oberen Gesichtshälften, wobei es mir schwer fiel, von Gesichtern zu sprechen, denn schon mit Beginn der Nasenwurzel lösten sich die Fratzen auf und wurden zu einer schleimigen Masse, aus der sich dicke Tropfen lösten.

Das Bild hatte mich für wenige Sekunden in seinen Bann gezogen, aber das ging vorbei, und ich schnellte so hastig in die Höhe, dass der Stuhl hinter mir umfiel.

Ich wusste nicht, ob das Wesen existent war oder nicht. Es konnte sich um eine Geisterscheinung handeln, aber mir kam der Name Orru in den Sinn.

»Pass auf, John!«

Bill brauchte mich nicht zu warnen. Ich musste auch nicht mein Kreuz hervorholen, denn Orru oder wer immer es sein mochte, hatte seinen Auftritt beendet.

Er löste sich einfach auf, und ließ zwei Männer und einen Toten zurück. Das heißt, es gab noch eine Erinnerung an ihn, denn jetzt wurde die Luft von einem widerlichen Geruch durchweht, der nach Friedhof, Grab und Verwesung stank.

Neben dem Schreibtisch blieb ich stehen und schaute ins Leere. Ich fühlte mich deprimiert, aber in mir stieg auch ein wahnsinniger Zorn auf dieses Geschöpf hoch.

»Orru!«, flüsterte ich, »wir sind uns nicht zum letzten Mal begegnet, das schwöre ich!«

Auch Bill konnte nicht mehr still bleiben. Ich hörte, dass er etwas sagte, aber er sprach mit sich selbst, nicht mit mir. Ich drehte mich langsam nach rechts, um einen Blick auf Ngoma zu werfen.

Bisher stand noch nicht fest, ob er tot war, doch wenn ich auf die große Blutlache schaute, kam eigentlich nichts anderes infrage. Ich fühlte nach dem Puls. Nichts. Es bewegte sich keine Ader mehr. Der Mann war in das Schattenreich des Todes hineingeglitten. Ich drehte trotzdem seinen Kopf und warf einen Blick in die Augen, die kein Leben mehr zeigten.

Sie sahen zugleich erstaunt und wissend aus. Der letzte Blick hatte alles eingefangen, was ihn noch beschäftigt hatte. Und wahrscheinlich hatte er an seine Tochter gedacht und daran, dass ihr nicht das gleiche Schicksal widerfuhr wie ihm.

Es war still geworden. Und in dieser Stille waren die Geräusche der auf den Boden fallenden Tropfen sehr deutlich zu hören. Das Blut war über die Tischkante hinweggeflossen. Tropfen für Tropfen klatschte auf den Boden und hatte dort bereits eine kleine Lache gebildet.

Schlimm sah der Schreibtisch aus, auf dem der Tote mit seinem Gesicht lag.

Ich umging die Lache am Boden und gesellte mich zu meinem Freund Bill. Der stand vor mir und zuckte die Achseln. Er musste sich erst die Kehle frei räuspern, um sprechen zu können, aber auch dann klang seine Stimme belegt.

»Ich habe nicht gewusst, John, dass sich die Dinge so entwickeln würden.«

»Dir ist kein Vorwurf zu machen. Ngoma hat sich zu weit vorgewagt. Er ist verflucht worden. Dabei kann man nicht mal sagen, dass er den Fluch nicht ernst genommen hat. Er hatte Angst, große Angst sogar, aber es war wohl zu spät.«

»Orru!« sagte Bill nur.

»Ja.«

»Du hast ihn gesehen.«

»Du nicht auch?«

»Doch ja. Mensch und Geist, hat Ngoma gesagt.«

»Und wir haben ihn als Geist gesehen.«

Bill blies die Luft aus. Dann schnüffelte er. »Es stinkt noch immer. Meinst du, dass wir es mit einem Ghoul zu tun haben könnten?«

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich, obwohl ich mich auch nicht so gut in der Voodoo-Szene auskenne. Aber ein Friedhof spielt sehr wohl eine Rolle.«

»Orru ist ein Zauberer und ein Geist zugleich, der unter dem Schutz mächtiger Götter steht. Unter Umständen ist er ein Götze und ein Mensch und auch ein Geist. Ich jedenfalls habe drei Fratzen gesehen.«

Ich hörte Bill zu und unterbrach ihn nicht. Auch als er nichts mehr sagte, stellte ich keine Frage, denn mir war etwas aufgefallen. Ich sah die schmale Goldkette an der Rückseite des Halses. Der Tote war nicht eben der schlankste Mensch gewesen, und auch bei dieser nach vorn gebeugten Kopfhaltung waren die beiden kleinen Speckrollen nicht zu übersehen. Zwischen sie hatte sich das dünne Goldkettchen geklemmt, das auf mich eine besondere Anziehungskraft ausübte, weil ich davon ausging, dass es nicht unbedingt nur eine Kette sein musste, sondern am anderen Ende noch etwas daran befestigt war.

Mit spitzen Fingern umfasste ich das golden schimmernde Metallband und zog daran.

Bill schaute mir von der anderen Schreibtischseite her zu, und er entdeckte den kleinen Gegenstand als Erster.

»He, das ist ein Kreuz…«

Noch bevor ich die Kette über den Kopf des Toten drückte, sah ich es auch.

Ja, es war ein Kreuz, aber ein besonderes. Mir fiel zugleich ein, dass Ngoma davon gesprochen hatte, dass auch ein Kreuz nicht vor den Rache des Orru schützte.

Es war das Kreuz der Templer!

Auf meiner Hand lag golden schimmernd das vierblättrige Kleeblatt, das ich kopfschüttelnd anschaute.

Bill hatte noch nicht den richtigen Gedanken fassen können. Er beugte sich über den Schreibtisch hinweg und achtete darauf, nicht mit dem Blut in Berührung zu kommen.

»Du kennst es?«

»Ja, das Templerkreuz.«

»Genau das.«

Er schüttelte den Kopf. Mein Freund war in diesem Moment ebenso ratlos wie ich. »Kannst du mir sagen, was es zu bedeuten hat?«, flüsterte er mir zu.

»Nein, das kann ich nicht. Ich kann dir nur sagen, dass es sich um ein Templerkreuz handelt, aber es ist mir ein Rätsel, warum Ngoma es als einen Schutz vor die Brust gehängt hat.« Ich hob die Schultern. »Geholfen hat es ihm jedenfalls nicht.«

Bill stemmte seine Fäuste in die Seiten. »Hast du je von einer Verbindung zwischen den Templern und dem Voodoo-Zauber gehört?«

»Nein.«

»Trotzdem hat er sich darauf verlassen.«

Ich nickte. »Es muss einen Grund gegeben haben. Leider können wir ihn nicht mehr fragen.«

»Es gibt noch seine Tochter.«

»Ja, sie ist unsere einzige Spur.«

Bill hob die Augenbrauen. »Ich will dir nichts, John, aber sehr optimistisch hast du nicht geklungen.«

»Das bin ich auch nicht. Wie Ngoma erzählte, hat er keinen sehr intensiven Kontakt mit seiner Tochter gehabt. Wenn es stimmt, wird sie uns auch nicht viel Neues sagen können.«

»Aber er hatte Angst um sie«, gab Bill zu bedenken.

»Ja, das ist auch meine Hoffnung. Dieser Orru dehnt seine Rache womöglich aus, und wir sollten zusehen, dass er es nicht schafft, diese Naomi zu töten.«

»Wann?«

»Am besten nehmen wir in dieser Nacht Kontakt mit ihr auf.«

Damit war Bill einverstanden. Er holte sein Handy hervor und rief die Auskunft an, um die Telefonnummer des Hotels zu erfahren.

Ich telefonierte ebenfalls. Allerdings mit meinen Kollegen von der Mordkommission. Da würden sie mal wieder begeistert sein, wenn sie hörten, was mir widerfahren war.

Sie würden so schnell wie möglich kommen, das stand fest. Ich hatte das Handy kaum wieder verschwinden lassen, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde.

Die Kollegen waren es nicht, sondern ein Bekannter, der im Türrahmen stand und vor Schreck zu zittern begann. Es war der »Schrank«, der uns hatte aufhalten wollen.

Er sah den Toten. Er glotzte hin, er zitterte, und plötzlich fing er an zu weinen wie ein kleines Kind.

Aus dem Mund drang ein tiefes Schluchzen, und die Tränen rannen wie schmale Bäche an seinen Wangen entlang. Er fiel auf die Knie, rang die Hände, schüttelte den Kopf und wollte es nicht wahrhaben.

Wir hörten ihn auch sprechen, ohne verstehen zu können, was er sagte. So plötzlich wie dieser Ausbruch über ihn gekommen war, hörte er auch wieder auf.

Der Mann schnellte aus dem Stand in die Höhe. Und in der Bewegung verzerrte sich sein Gesicht.

Er fletschte die Zähne wie ein Raubtier kurz vor dem Biss. Aus seiner Kehle drang ein Knurren, und wir ahnten, was in seinem Kopf vorging, ohne dass er ein Wort dazu hätte zu sagen brauchen.

In seinem Hass und auch in seiner Verzweiflung würde er uns zertrümmern wollen, und dem konnten wir nur ein Argument entgegensetzen. Als hätten wir uns gegenseitig abgesprochen, zogen wir gleichzeitig unsere Waffen, sodass er in die beiden Mündungen schaute.

»Bleib auf der Schwelle stehen«, sagte ich, »und falte die Hände hinter dem Nacken.«

Schmerz und Trauer waren nicht so tief, als dass er mich nicht verstanden hätte. Ich wechselte die Beretta in die linke Hand, um die rechte frei zu haben. Mit einem glatten und oft geübten Griff holte ich meinen Ausweis hervor.

»Scotland Yard«, sagte ich. »Ich heiße John Sinclair, und das ist Bill Conolly.«

Ich wusste nicht, ob er uns richtig verstanden hatte, aber er nickte und hielt dabei seine Hände weiterhin im Nacken verschränkt. Seine dunkle Haut war grau geworden. In seinem Blick lag noch immer der Schmerz. Er musste seinen Chef sehr gemocht haben.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Ja, ihr seid Bullen.«

Ich nahm das mal hin, obwohl ich den Ausdruck nicht mochte. »Haben Sie auch einen Namen?«

»Adam.«

»Gut, Adam. Ich denke, dass wir uns noch unterhalten werden, wenn die Kollegen weg sind. Hier wird gleich die Mordkommission erscheinen und etwas Unruhe bringen. Sie bleiben auf jeden Fall zu unserer Verfügung. Ist das klar?«

»Ich warte.«

»Gut, dann können Sie die Hände runternehmen.«

Adams Arme sanken nach unten. So wie er sich bewegte, sah ein gebrochener Mann aus. Er schaute ins Leere und hatte trotzdem seinen Blick auf den Toten gerichtet. Dann bekreuzigte er sich und senkte den Kopf. Über seinen nackten Oberkörper rannen noch kleine Schweißbäche. Er flüsterte Worte vor sich hin, die sich anhörten wie Beschwörungen oder Gebete und mich wieder auf eine Idee brachten. Ich wollte ihn sofort darauf ansprechen, noch bevor die Kollegen eintrafen.

»Hören Sie, Adam?«

»Ja, das tue ich.«

»Dass wir Ngoma nicht umgebracht haben, steht fest. Das ist…«

»Orru!«, stieß er hervor und bekreuzigte sich abermals. »Es ist Orru gewesen.«

»Kennen Sie ihn?«

Abwehrend riss er die Arme vors Gesicht. »Nein, nein, nein, ich kenne ihn nicht. Man darf ihn nicht kennen«, erwiderte er keuchend. Ich sah, wie sich die Angst in seine Augen hineinstahl. »Orru ist so mächtig, so groß…«

»Ist er ein voye lamò?«

»Ja, ein böser Zauberer. Es gibt keinen Menschen der stärker ist als Orru.« Er schüttelte den Kopf.

»Nein, man darf nicht über ihn sprechen. Er will es nicht.«

»Aber Sie kennen ihn?«

»Nur gehört, nur gehört.« Er streckte mir abwehrend die Hände entgegen.

Ich wollte ihn auch damit nicht weiter quälen und das Thema eigentlich auf Naomi bringen, aber der plötzliche Lärm auf dem Flur hielt mich davon ab. Die Kollegen der Mordkommission kamen. Unter ihnen befand sich auch ein Mann aus der Bar, der auf den Chef einsprach und nichts erreichte, weil dieser nur den Kopf schüttelte.

Die Bewegungen hörten erst auf, als er mich sah. »Mal wieder in Aktion, Mr. Sinclair.«

»So gehört es sich doch.«

»Hören Sie auf.« Der Kollege, Don Haskell, winkte ab. »Als hätten wir nicht schon genug Arbeit.«

»Das sagt Tanner auch immer.«

»Nur hat der keine Nachtschicht.« Er blieb stehen und schaute kurz auf den Toten. Als er das viele Blut sah, verzog er das Gesicht. »Und natürlich können Sie bereits den Mörder präsentieren. Das ist doch bei einem Geisterjäger so üblich.«

Ich überhörte den Spott in seiner Stimme und erwiderte: »Der Mörder gehört zu einem Geisterjäger. Fast möchte ich sagen, dass er selbst ein Geist gewesen ist.«

»Ach…«

»Doch. So etwas Ähnliches. Aber das werden Sie in einem späteren Bericht lesen können.«

»Sehr gut«, lobte Haskell und lächelte danach. »Dann brauchen wir uns um den Fall nicht weiter zu kümmern. Alle weiteren Nachforschungen erledigen Sie, oder?«

»So ist es.«

»Aber uns bleibt die Drecksarbeit.« Er gab die Tür frei, damit sich seine Leute verteilen konnten. Er selbst streifte die dünnen Handschuhe über, entdeckte dann Bill und machte ein nicht eben freundliches Gesicht. »Sie kenne ich auch.«

»Kann schon sein.«

»Sind Sie zum Yard gewechselt?«

»Das habe ich nicht vor, aber zufällig ist John Sinclair ein alter Freund von mir, und zufällig habe ich ihn auf die Spur gestoßen, und das ist jetzt das Ergebnis.«

Haskell wandte sich an mich. »Können Sie sagen, wie er umgekommen ist, Mr. Sinclair?«

»Durch einen Blutsturz. Er hat innerlich angefangen zu bluten, und dann drang es wie ein Schwall aus seinem Mund. Die Folgen können Sie ja mit eigenen Augen sehen.«

»Ja, das ist schon klar.«

»Ich bin überzeugt, dass der Arzt das ebenfalls feststellen wird.«

»Und wie kam es dazu?«, wollte er wissen.

»Da gibt es Erklärungen, mit denen Sie wohl nicht viel anfangen können. Man müsste umdenken und…«

Er winkte ab. »Ja, ja, ich weiß schon, Mr. Sinclair. Es ist Ihr Gebiet.«

»Genau.«

Weder Bill noch ich wurden bei der Spurensicherung gebraucht. Das war auch gut so, denn ich wollte mich mit Adam unterhalten. Er stand im Flur und drückte seinen Rücken so hart gegen die Wand, als müsste er sie als Stütze unbedingt haben, um nicht zusammenzubrechen.

Ich tippte ihn an. Er hob den Kopf. Seine Augen schimmerten noch tränenfeucht. »Gibt es hier einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können?«

»Ja, ich habe einen kleinen Raum.«

»Dann kommen Sie.«

Er ging mit gesenktem Kopf vor bis zu einer schmalen Tür, an der wir auf dem Hinweg vorbeigegangen waren. Ich wollte wirklich erst mit Adam sprechen, bevor wir uns mit Naomi in Verbindung setzten.

***

Wenn Adam je in einer Gefängniszelle gesessen hätte, dann hätte er mit Fug und Recht behaupten können, dass sie komfortabler war, als der fensterlose Raum, der ihm hier zur Verfügung gestellt war, denn das war wirklich eine Minizelle.

Eingerichtet war sie mit einem Stuhl, einem Tisch und einem an der Wand auf einer Unterlage stehenden Fernseher, der allerdings ausgeschaltet war. Auf dem kleinen Tisch lagen Chipstüten neben den zerquetschten Dosen von Energy Drinks. Einen Aschenbecher sahen wir auch. Der allerdings war nicht mit Kippen gefüllt, sondern mit Erdnüssen. Für all das hatte unser Freund Adam keinen Blick. Er hockte auf dem Stuhl und schaute ins Leere. Auf seinem nackten Oberkörper lag eine Gänsehaut, die sicherlich nicht wegen der Kühle entstanden war.

Da für Bill und mich keine Plätze mehr vorhanden waren, blieben wir an der Wand stehen. Ich hatte die Kette mit dem mattgolden schimmernden Templerkreuz mitgenommen und holte es jetzt aus meiner Jackentasche hervor. Dabei hielt ich es so, dass das Kreuz nach unten baumelte und ließ es auch pendeln. So konnte Adam es einfach nicht übersehen.

»Kennen Sie es?«

»Ja, es gehört Ngoma.«

»Und weiter?«

»Was soll ich denn sagen?«

»Hat er auf das Kreuz vertraut?«

»Er hat es immer getragen.«

»Es war wohl ein Talisman?«

»Ja.«

»Hat er denn mit Ihnen über das Kreuz gesprochen?«

Diesmal überlegte Adam, und es dauerte eine Weile, bis er seine Schultern hob. »So richtig gesprochen eigentlich nie. Er hat darauf vertraut. Es war sein Fetisch. Es sollte ihm immer Schutz geben.«

»Woher hat er es?« fragte Bill.

Adam drehte den Kopf nach rechts, um den Reporter anzuschauen. »Das kann ich nicht sagen.«

»Hat er nie darüber gesprochen?«

»Nein.«

»Dann wissen Sie auch nicht, ob er es geschenkt bekommen oder gekauft hat?«

»Ja, das denke ich.« Er fuhr mit der rechten Handfläche über seinen glatt rasierten Schädel. »Ich weiß nur, dass er es von einer Reise mitgebracht hat.«

»Wohin führte ihn die Reise?«

Adam zuckte die Achseln. »Das hat er mir nicht gesagt. Er war auch nur kurz weg.«

»Wie lange?«

»Nicht mehr als zwei Tage.«

Ich mischte mich wieder in das Gespräch ein. »Wissen Sie denn, ob er per Flugzeug gereist ist?«

Adam räusperte sich. Er musste auch nachdenken und hob schließlich die Schultern. »Nein, das weiß ich auch nicht. Ich habe mich auch nicht darum gekümmert. Ngoma hat mich engagiert, um ihn zu schützen, und jetzt habe ich versagt.«

»Nun ja, das kann man nicht so sagen…«

»Doch, doch!« widersprach er mir. »Ngoma ist tot, und ich habe es nicht verhindern können.«

Es sah aus, als wollte er wieder in seine Trauer verfallen. Damit dies nicht passierte, sprach ich schnell weiter. »Uns hat er von seiner Tochter erzählt, die sich hier in London aufhält. Wissen Sie ebenfalls etwas davon?«

Plötzlich war seine Reaktion eine ganz andere. Seine Gesichtszüge weichten regelrecht auf, und in seine Augen trat ein gewisses Leuchten. »Naomi«, flüsterte er den Namen, »sie ist so schön, so wunderschön.«

Bill sprang sofort an. »Hatten Sie mal ein Verhältnis mit ihr?«

Der nächste Blick hätte ihn fast getötet, so scharf war er. »Was denken Sie? Nicht mit Naomi! Ich habe sie verehrt. Sie… sie… ist für mich eine Heilige.«

»Dann kennen Sie die Frau?«

»Ja.«

»War sie schon hier?«

»Nein.« Adam schüttelte den Kopf. »Ngoma wollte nicht, dass sie das hier sah. Eine Bar wie diese ist nichts für sie. Naomi lebte immer in einer anderen Welt, und das sollte auch so bleiben. Ihr Vater hat sie unterstützt und dafür gesorgt, dass es ihr gut geht.«

»Hat er sie nie getroffen?«, fragte ich leise.

»Nicht hier.«

»Aber gesehen haben sie sich schon?«

»Ja, ich glaube. Er war auch erleichtert. Keiner sollte wissen, dass er eine Tochter hat. Er wollte sie nicht zeigen, und ich war ein paar Mal das Verbindungsglied.«

»Wissen Sie eigentlich, wer die Mutter ist? Hat Ngoma darüber mal mit Ihnen gesprochen?«

Adam schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht.«

»Gab es einen Kontakt zwischen den beiden?«

»Er hat nie über Naomis Mutter gesprochen.«

»Danke«, sagte ich. »Dann werden wir uns anders verhalten. Wir müssen mit ihr reden. Wir wissen auch, wo sie wohnt. Noch vor seinem Tod hat Ngoma uns gebeten, dass wir uns um seine Tochter kümmern, weil er Angst um sie hat. Er befürchtet, dass ihr das Gleiche passieren könnte wie ihm. Das wollte er nicht riskieren.«

»Naomi und sterben?«, schrie Adam. »Nein, das kann nicht sein.«

»Ihr Chef hat es befürchtet.«

»Ich komme mit. Ich werde sie beschützen. Ich werde mein Leben für sie geben.«

»Beruhigen Sie sich«, sagte ich. »Für den Schutz werden Mr. Conolly und ich schon sorgen.«

Damit war Adam nicht einverstanden. Er ballte die Hände zu Fäusten. Hätte er mehr Platz in der Zelle gehabt, wäre er sicherlich auf- und abgelaufen, so aber trat er auf der Stelle und schüttelte den Kopf.

»Man kann sie nicht beschützen. Erst recht keine Fremden, und ihr seid Fremde.«

»Ja, das wissen wir«, sagte ich. »Aber Ngoma hat es trotzdem anders gemeint. Und deshalb werden wir sie im Hotel besuchen und ihr einige Fragen stellen.«

»Ich will mit!«

»Nein«, widersprach ich. »Es ist wirklich besser, wenn Sie hier bleiben. Außerdem werden die Kollegen noch Fragen an Sie haben. Aber ich denke, dass wir noch mal auf Sie zurückkommen werden, Adam. Es gibt bestimmt etwas, wobei Sie uns helfen können, wenn noch Fragen auftauchen.«

Er kämpfte mit sich. Hätte er uns als normale Bürger angesehen, dann hätte er sicherlich anders reagiert. So aber tat er nichts und fraß seinen Ärger in sich hinein.

Bill und ich verließen die Zelle, während Adam zurückblieb. Im Flur sahen wir den Kollegen, der dabei war, seine Handschuhe abzustreifen.

Als er uns sah, schüttelte er den Kopf. »Der Mann ist fast ausgeblutet«, sagte er mit leiser Stimme.

»Das hat selbst unseren Arzt gewundert. Nun ja, wir müssen die Leiche obduzieren, ob sich ein Krankheitsherd in ihr befunden hat, denn es ist alles möglich. Doch aus medizinischer Sicht steht er vor einem Problem.«

»Ich denke, dass andere Gründe dafür verantwortlich sind, Mr. Haskell.«

Er schaute mich von der Seite her an. »Soll ich jetzt noch weiterfragen?«

»Lieber nicht.«

»Gut, dann können wir von hier verschwinden.« Er schaute sich kurz um. »Das hier ist nicht meine Welt.«

»Kann ich verstehen.« Ich klopfte ihm kurz auf die Schulter. »Wir hören noch voneinander…«

***

Naomi war nach London gekommen. Ihr Vater hatte sie in einem tollen Hotel untergebracht. Sie hatte eigentlich alles, was sie brauchte, und dennoch fühlte sie sich nicht glücklich. Sie konnte auch nicht von einem unglücklichen Zustand sprechen. Es hing alles zu sehr in der Schwebe, und manchmal hatte sie das Gefühl, dass ihr Vater sie gar nicht sehen wollte.

Sie hatten einige Male miteinander telefoniert und waren auch auf Termine zu sprechen gekommen, doch der Vater hatte immer wieder abgewiegelt und sie versetzt.

Natürlich hatte die junge Frau darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass ihr Vater sie eigentlich nicht sehen wollte. Über die Gründe konnte sie nur spekulieren. Persönliche konnten es nicht sein, sonst hätte er sie nicht während ihres Studiums großzügig unterstützt. An Geld hatte es ihr nie gemangelt. Sie hätte auch nicht zu jobben brauchen, aber bei ihrem Aussehen wäre das fast eine Sünde gewesen, und so hatte sie sich in Paris dazu überreden lassen, hin und wieder über den Laufsteg zu gehen wie ihre weltberühmte Namensvetterin. Nur war sie realistisch genug, um sich nicht von diesem Modezirkus einfangen zu lassen. Durch ihre finanzielle Unabhängigkeit konnte sie es sich erlauben, auch Termine abzusagen.

Früher hatte Naomi nie darüber nachgedacht, woher ihr Vater das Geld nahm. Sie wusste, dass er ein Geschäftsmann war, aber wie genau er sein Geld verdiente, das war ihr nicht bekannt. Sie hatte mal etwas von einer Bar oder einem Lokal gehört. Ob es stimmte, wusste sie nicht, und es war auch nicht wichtig für sie gewesen.

Von ihrer Mutter hatte sie ebenfalls keine Antworten bekommen. Sie kannte die Frau nicht mal. Als kleines Kind war sie von ihr verlassen worden. Ob sie nun tot oder einfach nur mit einem anderen abgehauen war, das konnte sie nicht sagen. Da hatte man ihr auch nichts erzählt. Sie war in teuren Internaten aufgewachsen, und mit ihren 24 Jahren fühlte sie sich als Studentin wohl.

Diesen Tag hatte sie in London mit Shopping verbracht. Sie war in den Modestraßen gewesen und hatte in den Auslagen der Fenster die Klamotten gesehen, die sie auch in Paris, Berlin oder Mailand fand. Die große Szene aber, in der durch junge Leute Mode gemacht wurde, die hatte sie woanders gefunden und sich auch einige Teile gekauft, wie einen raffinierten, fast durchsichtigen Wickelrock und ein Oberteil mit Motiven aus der Ethno-Szene.

Insgesamt war sie zufrieden, auch über die schicken Schuhe, die zwar nicht sehr bequem waren, aber toll aussahen. Vorn auf dem grünen Leder waren zwei rote Schmetterlinge zu sehen. Damit fiel man auf, und sie freute sich immer, wenn die Leute sie anschauten.

Der Vater hatte für sie nicht nur ein schlichtes Zimmer gemietet. Naomi wohnte in einer Junior-Suite. Wohn- und Schlafraum waren voneinander getrennt. Die Toilette befand sich nicht im Bad, sondern in einem Extraraum, und in der breiten Wanne konnte man sich wirklich wohl fühlen und wurde wie in einem Whirlpool massiert.

Nach dem Shoppen hatte sie sich hingelegt und tatsächlich bis zum Abend geschlafen. Auch das Klingeln des Telefons hatte sie nicht geweckt. Anders wäre es ihr lieber gewesen, denn sie erwartete einen Anruf von ihrem Vater.

Er hatte sie wieder mal hängen lassen. Und das fand Naomi nicht mehr lustig. Sie hatte auch keine Lust, länger auf einen Anruf zu warten und nahm sich vor, etwas zu essen. Das wollte sie im Hotel; in der Bar gab es immer diverse Kleinigkeiten.

Nach dem Schlafen hatte sie eine Dusche genommen. Das kurz geschnittene Haar war schnell trocken, und nun stand sie vor dem Spiegel und schüttelte es aus.

Man hatte ihr die Krause genommen. Jetzt konnte sie es glatt kämmen wie ein Mann sein Haar.

Aber sie hätte auch Strähnen bilden können, um sie in die Höhe zu frisieren, doch das hätte wieder mehr Arbeit bedeutet. Dazu hatte sie keine Lust.

Naomi war mit ihrem Aussehen zufrieden. Aus dem Spiegel schaute ihr eine junge Frau entgegen, deren Haut recht hell war. Ein rundes Gesicht mit großen Augen, einem lieben Mund, dem kleinen Kinn und den etwas zu runden Wangen. Sie sah einfach nett aus. Auch dann, wenn sie keine Schminke auf die kaffeebraune Haut aufgetragen hatte.

Mit den Händen strich sie über ihren nackten Körper und freute sich darüber, dass die Haut an allen Stellen noch fest, glatt und geschmeidig war. Die nicht zu großen Brüste standen keck und vorwitzig hervor und waren mit sehr dunklen Knospen bestückt, als hätte man sie in Kakao gedippt.

Schmale Hüften, ein knackiges Hinterteil, lange Beine und schlanke Zehen, deren Nägel sie hellblau lackiert hatte.

In der gleichen Farbe schminkte sie auch ihre Lippen und gab den Lidschatten ebenfalls diesen Farbton. Kurz noch durch das Haar streichen, dann war sie fertig.

Die kleine Suite besaß einen begehbaren Schrank, in den Naomi eintauchte. Dort hing ihre Garderobe, und sie überlegte kurz, was sie für die Bar anziehen sollte.

Die dunklen Netzstrümpfe gefielen ihr. Sie waren von der Farbe her nicht zu hart, sondern abgemildert worden, sodass sie auch zu ihrem hellen Kleid passten, das ihre Figur perfekt umschloss. Die neuen Schuhe ließ sie stehen, die passten nicht dazu, aber um die Schultern hängte sie ein Tuch, dessen blaue Farbe mit der ihrer Lippen, Lidschatten und Zehennägel harmonierte.

Es fehlte noch die kleine Tasche, ebenfalls in Blau, die sie aus einem Regalfach holte.

Sie gehörte nicht zu den Frauen, die unbedingt auf ihre Ernährung achteten und auch achten mussten, weil sie als Models vertraglich gebunden waren. Sie aß, was ihr schmeckte und worauf sie Appetit hatte. Das Zunehmen hielt sich bei ihr in Grenzen, und darüber war sie froh.

Naomi war fertig. Oder fast fertig, denn sie wollte noch ins Bad, um einen Hauch Parfüm aufzulegen.

Auf dem halben Weg dorthin stoppte die junge Frau abrupt. Sie hatte das Gefühl, ihre Schuhe in den dicken, hellen Teppich so weit hineinzudrücken, dass sie bis zu den Knöcheln darin verschwanden, aber das war nur eine Täuschung.

Nur den Kopf schüttelte sie, denn sie hatte etwas gehört, und das passte nicht hierher. Es spielte weder das Radio, noch lief die Glotze, in der Suite war es eigentlich sehr ruhig gewesen, und jetzt dieses seltsame Geräusch.

Naomi gehörte nicht zu den besonders ängstlichen Menschen, aber jetzt, so allein in der Suite, lief ihr schon ein leichter Schauer über den Rücken. Sie hatte das Geräusch auch nicht als normal identifizieren können, es war ihr überhaupt nicht gelungen, ihm auf die Spur zu kommen, und sie wartete tatsächlich auf eine Wiederholung.

Für sie kam nur das Bad als Quelle des Geräuschs in Frage.

Nervosität stieg in ihr hoch. Sie hätte schnell zur Tür laufen und das Zimmer verlassen können, aber das wollte sie nicht. Etwas hinderte sie daran, und sie glaubte auch, nicht mehr allein im Zimmer zu sein.

Auf der Stelle drehte sich Naomi um.

Es war nichts zu sehen.

Der Blick nach vorn brachte sie auch nicht weiter, und so blieb ihr nur die eigene Initiative. Sie musste selbst im Bad nachschauen, ob sich dort etwas verändert hatte. Die Suite war von keinem Fremden betreten worden. Da hätte ein Besucher die Tür öffnen müssen, was von außen her nicht möglich war, weil sie zusätzlich noch den Riegel vorgeschoben hatte.

So leise wie eben möglich näherte sich Naomi dem Ziel. Dabei hatte sie den Eindruck, durch weiches Gras zu laufen, das über ihre Schuhe hinwegschabte.

An der Tür zum Bad blieb sie stehen. Sie leckte über ihre Lippen, als sie die Tür aufdrückte.

Jetzt war der Blick für sie frei!

Die Nervosität blieb, obwohl die junge Frau nichts sah, was sie hätte erschrecken können.

Sie dachte wieder über das Geräusch nach. Auch wenn sie es sich in Erinnerung rief, sie war nicht in der Lage, herauszufinden, was sie nun gehört hatte.

Der Schritt über die Schwelle!

Er fiel ihr schwer, aber plötzlich war sie ihn gegangen, ohne noch lange darüber nachzudenken. Sie stand im Bad und schaute sich um.

Es war leer!

Ein kieksendes Lachen drang aus ihrem halb geöffneten Mund. Schnell drückte sie ihre Hand gegen die Lippen, als hätte sie jemand durch diesen Laut erschreckt.

Es war niemand da!

Naomi stand allein im Bad, und sie konnte, wenn sie sich drehte, in die Spiegel schauen, von denen es zwei gab. Einer reichte fast von der Decke bis zum Boden, der andere war an der Wand über den beiden Handwaschbecken angebracht worden. Alles sah sehr gediegen aus, da hatte man keine billigen Fliesen genommen, sondern schon teuren Marmor.

Es war niemand zu sehen. Weder ein Mensch noch ein Tier. Und dabei dachte sie an einen TV-Bericht, den sie vor einigen Tagen gesehen hatte. Da war über die Rattenplage berichtet worden, die es nicht nur in den amerikanischen Großstädten gab, sondern auch in den europäischen, denn dieser Bericht war in einer solchen aufgenommen worden. Wenn sie sich vorstellte, dass plötzlich eine Ratte auf der Toilette kroch, zog sich bei ihr die Haut zusammen. Es gab nicht viele Dinge, vor denen sie sich ekelte, aber Ratten gehörten nun mal dazu.

Wieder schnaufte sie, schüttelte sich und drehte schließlich den Kopf, um das gesamte Bad überblicken zu können.

Nein, sie war allein.

Oder doch nicht?

Das Gefühl, nicht die Einzige zu sein, war trotzdem vorhanden, aber wenn noch jemand da war, dann hielt er sich so versteckt, dass sie ihn nicht bemerken konnte.

Etwas bewegte sich!

Augenblicklich wusste Naomi, dass nicht sie es gewesen sein konnte, denn sie stand nach wie vor auf der gleichen Stelle. Aber wenn sie den Kopf nach links drehte, gelang ihr der Blick in den breiten Spiegel, und genau dort tat sich etwas.

Dunkle Schwaden glitten über die helle Flächen hinweg. Sie waren keine Einbildung, und Naomi wusste auch nicht, woher sie gekommen waren. Aber sie waren da, und sie glitten dabei wie Wogen durch die Spiegelfläche, die sich von einem grauen Meer gelöst hatten. Es gab dabei kein Geräusch, und Naomi glaubte, dass sie sich schon beim ersten Laut geirrt hatte, bis sie etwas hörte, das sie beinahe zu Tode erschreckte.

Es war das Lachen!

Kein normales. Es drang aus der Tiefe oder aus der Höhe; sie wusste es nicht genau zu sagen. Jedenfalls hatte sie es sich nicht eingebildet. Es war auch nicht mit einem normalen Lachen zu vergleichen, denn dieses Geräusch klang, als hätte jemand mit einem Stein über ein Kratzbett gerieben.

Das Lachen löste ihre Erstarrung. Es war ihr, als hätte sie einen Schuss bekommen, und eigentlich ohne es zu wollen, aber von etwas getrieben, ging sie auf den breiten Spiegel zu.

Das Lachen hatte sie schon geschockt und überrascht, doch jetzt, als es vorbei war, konnte sie sich wieder auf andere Dinge konzentrieren. Sie stellte fest, dass ihr die seltsamen düsteren Wolken keinen so großen Schreck mehr einjagten, aber ein normales Denken war auch nicht möglich, denn dieser Vorgang war eigentlich zu unheimlich und unerklärlich.

Der Spiegel hatte sein glattes Nichts verloren. Naomi blickte hinein. Sie hätte sich jetzt sehen müssen, aber ihr Spiegelbild malte sich nicht mehr dort ab. Erst als sie genauer hinschaute, erkannte sie inmitten der Wolken eine Gestalt. Schmal, verloren wirkend, weit entfernt, nicht so nah wie es hätte sein müssen, aber genau das war sie.

Naomi hörte sich stöhnen. Noch immer glaubte sie an einen wilden Traum, aber sie wusste zugleich, dass es keiner war. Sie hob langsam die Hände, um sie flach gegen ihre Wangen zu drücken.

Auch im Spiegel sah sie sehr schwach diese neue Veränderung in ihrer Haltung. An der gesamten Fläche und innerhalb des wolkigen Bildes hatte sich noch nichts verändert, bis sie Sekunden später etwas wahrnahm, das sie an ihrem Verstand zweifeln ließ.

Innerhalb der Wolken erschien ein Gesicht. Es malte sich nicht scharf ab, aber es war deutlich zu erkennen. Es lief mit seinen Umrissen in die Wolken hinein, sodass eigentlich nur die Augen klar und deutlich hervortraten.

Es waren schwarze Augen, dunkel wie Kohle und tief wie Brunnenschächte. Augen, die keinen Ausdruck besaßen und trotzdem eine Botschaft vermittelten, denn sie brachten die Angst mit, die Naomi überfiel.

Die Augen und, das Gesicht. Beides zusammen bildete eine Drohung, über deren Intensität sie jetzt noch nicht nachdenken konnte, weil es ihr nicht möglich war, klare Gedanken zu fassen.

Es war der Blick in das Unheil, das möglicherweise auf sie zukam, und sie merkte, wie sie zu frieren begann. Es gab die heiße und die kalte Angst. Diesmal war sie von der kalten erfasst worden, die alles in ihr zusammenzog.

Normalerweise wäre sie jetzt geflohen, nur gab es niemanden, der ihr einen Anstoß gab. Die andere Macht war zu stark, und dieser Klammer konnte sie nicht entfliehen.

Das fremde Gesicht blieb. Die Fratze schwebte in den Wolken und um sie herum. Ein monströses Etwas, von reinem Grauen erschaffen. Bösartig und mit einem breiten Maul versehen, das sich plötzlich zu einem Grinsen verzog. In den folgenden Sekunden wurde es immer breiter und breiter, und es passierte etwas, was die junge Frau ebenfalls nicht begriff.

Das Gesicht teilte sich.

Plötzlich gab es das Gesicht drei Mal!

Immer das gleiche. Immer mit den bösen, grausamen Augen versehen, die allerdings andere Stellungen hatten und nicht mehr nur geradeaus schauten, sondern auch nach links und nach rechts schielten, als wollten sie jeden Winkel in diesem Zimmer abchecken. Leider hatte sich nur das Gesicht geteilt und nicht die Bösartigkeit. Die Angstmacher waren noch immer vorhanden, und dieses verfluchte Gefühl drang tief in das Herz der Zeugin ein.

Drei Fratzen in den Wolken, die sich nicht mehr bewegten und einen starren Himmel bildeten. Bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, als sie plötzlich in Bewegung gerieten, als wären sie von einem heftigen Luftzug erfasst worden.

Sie trieben weg, sie trieben auseinander, und sie gaben den Blick auf eine unheimliche Szenerie frei.

Zuerst glaubte Naomi an einen Irrtum, aber das stimmte nicht, denn was sie jetzt in der Spiegelfläche entdeckte, das war die Szenerie für einen schaurigen Gruselfilm, das war ein uralter Friedhof mit ebenfalls alten Grabsteinen, verwilderten Büschen und auch Wegen oder Gängen, die aussahen, als lägen sie tief in einem Berg versteckt, um dort ein Labyrinth zu bilden.

Die drei Fratzen schauten aus dem Friedhof nieder. Sie beobachteten ihn, sie waren ihr heimlicher Herrscher, und von diesem verdammten Friedhof her und zugleich aus der Spiegelfläche hervor hörte Naomi eine flüsternde Stimme.

Wieder glaubte sie zunächst, sich geirrt zu haben, aber das war nicht der Fall.

Die Stimme blieb.

Sie sagte etwas, das Naomi auch verstand, als sie genau hinhörte.

»Tochter… Tochter…«

Wieder hatte Naomi das Gefühl, noch um eine Idee stärker zu erstarren. Sie wusste ja, dass sie ihren Vater hier in London treffen würde, und hoffte, dass es diesmal klappte, aber nicht auf eine derartige Art und Weise. Das war völlig daneben. Nicht zu fassen und nicht zu erklären.

Noch immer stand Naomi in der gleichen Haltung und hielt die Hände gegen die Wangen gepresst.

Sie vernahm das leise Lachen, das aber nicht von ihrem Vater stammte, denn diesmal war es eine andere Stimme, die mit ihr Kontakt aufnahm.

Düster, drohend, schwer…

»Ich hole dich… ich werde dich holen. Bald, sehr bald schon… kein Entkommen mehr. Versprechen muss man halten, und wer sie bricht, gerät in die ewige Finsternis der Hölle…«

Nein, nicht! Das kann nicht wahr sein. O Gott, das ist nicht möglich. Das ist grauenhaft!

Naomi wollte schreien. Ihr versagte die Stimme. Aber sie schaffte es, die Augen zu schließen, um dieses verdammte Bild im Spiegel nicht mehr sehen zu müssen.

Wie lange sie auf der Stelle gestanden hatte, wusste sie nicht. Irgendwann rutschten ihre Hände vom Gesicht wieder nach unten.

Sie wich langsam zurück. Ihr Gehen glich schon mehr einem leichten Taumeln. Als sie gegen den Rand der geräumigen Wanne stieß, sackte sie in die Knie und ließ sich auf dem Wannenrand nieder, ohne dass sie es richtig merkte.

Sie traute sich noch nicht, die Augen zu öffnen. Erst nach einigen Minuten war sie wieder in der Lage, einen Blick in den Spiegel zu werfen.

Er war da, und er war normal. Sie sah sich wieder darin und ebenso wie sie auf dem Rand der Wanne saß. Besonders das Gesicht interessierte sie, und sie sah darin, dass das Erlebte nicht spurlos an ihr vorbeigegangen war.

Die Haut kam ihr grau vor. Eingefallen, alt…

Sie schüttelte den Kopf. In der Kehle saß ein Kloß, der Blick ihrer dunklen Augen war leer, und sie fragte sich, ob sie sich geirrt hatte und das alles nur ein Wachtraum gewesen war. So etwas gab es normalerweise nicht. Okay, sie wusste schon, dass es Menschen gab, die in Spiegeln immer etwas Geheimnisvolles sehen, aber das war doch alles nur dummes Gerede. In der Wirklichkeit kam es nicht vor, auch wenn verschiedene Bekannte - vor allen Dingen dann, wenn sie aus der Karibik stammten und aus Afrika - noch an die alten Voodoo-Rituale glaubten. Das hatte Naomi nie getan.

In den Internaten hatte sie eine christliche Ausbildung mitbekommen, aber sie dachte auch daran, dass die Religion des Voodoo einiges vom Christentum übernommen hatte. Darüber hatte sie mal mit einer Freundin gesprochen.

Aber Voodoo hier? Hier in London?

Das wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Es war einige Stufen zu hoch für sie.

Trotzdem konnte sie diesen Gedanken nicht verbannen. Irgendetwas blieb immer hängen, und auch jetzt stellte sie fest, dass sie zitterte. So leicht war das Geschehen für sie nicht zu verkraften. Als sich Naomi vom Wannenrand erhob, merkte sie, dass ihre Knie weich geworden waren.

Das Gehen fiel ihr schwer, und jetzt kam sie sich vor wie ein Zombie, der aus einem tiefen Grab geholt worden war. Aber sie wollte das Bad verlassen. Sie wollte sowieso raus aus der Suite, und sie wollte endlich ihren Vater von Angesicht zu Angesicht sehen und sich nicht mehr auf einen anderen Termin vertrösten lassen.

Deshalb gab es für sie nur eines. Sie musste mit ihrem Vater telefonieren, aber zuvor versuchen, irgendwie an die Nummer heranzukommen, denn die kannte sie nicht. Der Vater hatte sie nur angerufen. Umgekehrt war nie ein Schuh daraus geworden.

Sie hatte das Bad kaum verlassen und stand wieder auf dem weichen Teppich innerhalb des kleinen Vorflurs, als sich bei ihr das Telefon meldete.

In diesem Hotel war alles sehr vornehm. Sogar das Geräusch des Telefons hörte sich gedämpft an.

Sie schaute auf die Uhr.

Es war zwar noch nicht Mitternacht, aber für einen Anruf schon recht spät. Trotzdem hob sie ab, denn sie ging davon aus, dass es ihr Vater war, der etwas von ihr wollte. Sie stellte sich vor, dass er schon vor der Tür stand und mit dem Handy telefonierte, dass er sie umarmen würde, wenn sie die Tür öffnete, doch diese Vorstellungen brachen jäh zusammen, als Naomi die Stimme der Hotelangestellten hörte, die zwei Männer meldete.

»Zwei Männer?«

»Ja, Madam. John Sinclair und ein Bill Conolly.«

»Kenne ich nicht.«

»Soll ich sie dann wieder wegschicken?«

Naomi überlegte. Sie nagte an ihrer Unterlippe, legte die Stirn in Falten und wollte noch eine Frage stellen, aber die andere Seite kam ihr zuvor.

»Ich soll Ihnen ausrichten, Madam, dass die beiden Männer etwas über Ihren Vater wissen.«

»Nur wissen?«

»So haben sie gesagt.«

»Gut. Sagen Sie ihnen, dass ich komme. Sie möchten in der Bar auf mich warten.«

»Danke, das werde ich gern tun.«

Naomi legte auf. Plötzlich war sie nervös. Aber nicht nur das. Sie spürte auch den Druck der Angst und konnte sich vorstellen, dass ihr Leben in dieser Nacht noch einen anderen Dreh bekam…

***

Die junge Frau an der Rezeption lächelte uns an. »Sie wissen, wo sich die Bar befindet?«

»Ja.«

»Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Abend.«

»Danke.«

Ob der Abend für uns angenehm werden würde, bezweifelten Bill und ich, denn bisher war er nicht so verlaufen, wie man sich ihn hätte wünschen können. Außerdem war er von der Zeitrechnung her bereits vorbei. Da hätte die nette Lady besser von einer Nacht gesprochen.

Auf Naomi waren wir beide gespannt. Den Vater kannten wir ja, und möglicherweise gab es zwischen den beiden sogar Gemeinsamkeiten, ohne dass sie sich deren bewusst waren.

Aber Ngoma lebte nicht mehr. Da es zwischen ihm und seiner Tochter keine normale Verbindung gegeben hatte, mussten wir davon ausgehen, dass Naomi noch nicht wusste, dass ihr Vater tot war.

Wir würden wohl diejenigen sein, die es ihr beibrachten. Um diese Aufgabe brauchte uns niemand zu beneiden.

Dass wir uns in der Hotelbar treffen wollten, gefiel uns, denn sie war ein neutraler Ort. Sie schloss dann, wenn der letzte Gast gegangen war, und viele Gäste hatten sich in dem gediegen eingerichteten Raum nicht eingefunden. An der Theke saßen zwei Männer beisammen, tranken Whisky und sprachen über Geschäfte. Sie hatten einige Unterlagen zwischen sich und den Gläsern ausgebreitet.

Für etwas anderes hatten sie keinen Blick. Zwei Tische waren von älteren Paaren besetzt. Amerikaner, wie wir an der Aussprache hörten.

Wir konnten uns die Plätze aussuchen und setzten uns weit genug von den Paaren weg. Es musste nicht jeder hören, was wir zu bereden hatten. Einen Klavierspieler gab es auch, der aber war dabei, seine Noten einzupacken und zu verschwinden. Er machte Feierabend, und so sah sich der Keeper genötigt, die CD einzulegen, die sanfte Hintergrundmusik brachte. Den Swing der Sechziger des letzten Jahrhunderts. Die angenehmen weichen Melodien hörten sich gut an.

Die kleinen Sessel waren gut gepolstert und sehr bequem. Bill lächelte mich an. »So lässt es sich aushalten.« Er ließ seinen Blick über die Wände gleiten, die mit edlem Holz vertäfelt waren. Er hatte inzwischen seine Frau Sheila angerufen, um ihr zu erklären, dass es noch länger dauerte. Auf Einzelheiten allerdings war er nicht eingegangen. Sheila hatte sich damit zufrieden gegeben, und zu großen Nachfragen hatte Bill sie nicht kommen lassen.

Mir wollte der Anblick des Toten nicht aus dem Kopf. Er war vor unseren Augen gestorben. Ausgeblutet, und wir hatten nichts dagegen machen können. Den Grund, einen Fluch, mussten wir akzeptieren, und es war schon verwunderlich, dass die alten Flüche aus vergangenen Zeiten auch heute noch Bestand hatten. Aber man warnte nicht grundlos vor den uralten Riten der Voodoo-Magie, die für diejenigen, die auf sie setzten; eine Religion war.

Die Barkarte war gut bestückt. Ich hätte schon etwas Tolles dort gefunden, aber wir wussten nicht, was uns in der Nacht noch begegnen würde, und so beließen wir es bei Wasser. Der dunkelhäutige Barkeeper in seinem blütenweißen Hemd lächelte trotzdem freundlich.

Wir bekamen das Getränk rasch serviert und hatten es uns wieder in den dunkelgrünen Sesseln bequem gemacht und den ersten Schluck getrunken, als Naomi erschien.

Das musste sie sein. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie erschien am Eingang, schaute sich kurz um, betrat die Bar, wurde gesehen, und plötzlich hielten die Gäste den Atem an. Naomi trat ein wie eine Göttin. Das helle Kleid stand ihr gut. Es bildete einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut.

Über ihre Schulter hatte sie lässig ein hellblaues Tuch drapiert, wahrscheinlich Sommerkaschmir, und sie hielt es mit einer Hand fest, als brauchte sie einfach einen Halt.

Selbst die Männer an der Bartheke unterbrachen ihr Gespräch, als Naomi erschien, und auch die beiden älteren Paare schauten sie an.

»Wau«, sagte Bill, »die Kleine sieht wirklich super aus. So eine Tochter hätte ich Ngoma gar nicht zugetraut.«

»Ich auch nicht, wenn ich ehrlich bin.«

Ihr Erscheinen war toll. Die Bar schien plötzlich Leben bekommen zu haben, und der Keeper konnte gar nicht so breit lächeln wie er wollte.

Naomi befand sich nicht auf einem Laufsteg, und das wusste sie auch. Sie war kurz nach ihrem Eintritt schon stehen geblieben und schaute sich etwas unsicher um.

Ich gab ihr eine Hilfe und hob meinen rechten Arm. Sie sah die Bewegung und kam uns erleichtert vor. Bill und ich standen auf, als sie auf unseren Tisch zuging.

Sie lächelte. Es wirkte nicht echt. Eher etwas gefroren. Abwartend, was wir verstehen konnten, denn sie wusste nicht, mit wem sie es zu tun hatte, aber sie wollte etwas über ihren Vater erfahren, deshalb war sie gekommen.

Wir begrüßten uns per Handschlag, stellten uns noch einmal vor. Ihr Händedruck war fest, aber ich spürte auch die Kühle auf ihrer Haut und bemerkte den etwas flackernden und auch misstrauischen Blick ihrer dunklen Augen.

Sie setzte sich zwischen uns und drehte dem Eingang den Rücken zu. Der Barmann war schnell da, weil Naomi ihm kurz gewunken hatte. Sie bestellte einen doppelten Cognac.

»Den brauche ich jetzt!« kommentierte sie.

»Haben Sie es am Magen?«, erkundigte sich Bill.

»Nein, das nicht.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, hatte auch den Mund geöffnet, winkte jedoch ab.

Das Getränk kam schnell. Es wurde auf einem runden Silbertellerchen serviert.

»Danke!« Naomi griff nach dem Glas, trank einen großen Schluck, dann noch einen und stellte das fast leere Glas wieder ab. Danach schloss sie die Augen, lehnte sich zurück und schüttelte sich.

»Besser?«, fragte Bill.

Sie schaute uns an. »Ja, es geht mir jetzt besser. Zumindest sagt man das immer - oder?«

»Richtig.«

Sie fixierte uns beide. Es schien ihr schwer zu fallen, eine erste Frage zu stellen, aber sie überwand sich doch und meinte mit leiser Stimme: »Sie kennen meinen Vater?«

»Ja.«

Naomi hob den Blick und schaute mich an. »Da haben Sie mir etwas voraus, Mr. Sinclair. Ich kenne ihn nämlich nicht. Er ist für mich ein Phantom, ein Geist. Zwar immer da, aber trotzdem nicht greifbar. Auch jetzt bin ich von ihm enttäuscht, denn wir hatten uns eigentlich treffen wollen. Ich war darauf vorbereitet, aber was passiert? Stattdessen erscheinen hier zwei mir völlig fremde Männer. Das ist jetzt nicht persönlich gemeint, aber Sie wissen, was ich ausdrücken will.«

»Klar.«

»Warum ist er nicht gekommen?«

Auf diese Frage hatten wir gewartet. Noch immer wussten wir nicht, ob wir ihr die Wahrheit sagen sollten. Beides hatte seine Vor- und Nachteile. Wenn sie nichts wusste, saß sie uns unbefangener gegenüber. Da war es zunächst besser, wenn wir uns zurückhielten. Ich stieß Bill wie unabsichtlich mit dem Knie an, und mein Freund verstand.

Außerdem war mir noch etwas aufgefallen. So sicher sich Naomi bei ihrem Eintritt gegeben hatte, ich sah, dass dieses Auftreten nur gespielt war, denn in ihr lauerte ein anderes Gefühl, das sie nicht überspielen konnte.

Sie hatte Angst.

Naomi zitterte nicht. Atmete auch nicht hektisch oder transpirierte, aber ich brauchte nur in ihre Augen zu schauen, um zu erkennen, dass darin schon eine gewisse Furcht lag. Zudem saß sie wie auf dem Sprung.

»Er ist verhindert«, sagte Bill.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Warum hat er mir das nicht gesagt?«

»Das wissen wir nicht.«

Naomi schaute uns scharf an. Sie suchte nach der richtigen Formulierung, die uns nicht beleidigte.

»Könnte es sein, dass Sie mir nicht die ganze Wahrheit sagen wollen?«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht.« Sie räusperte sich. »Allmählich habe ich das Gefühl, dass mich mein Vater nicht sehen will und immer andere Ausreden erfindet, um einem Treffen aus dem Weg zu gehen. Warum ist das so? Schämt er sich?«

»Nein, er liebt sie!« sagte ich.

Fast wäre sie in die Höhe gesprungen. »Bitte, wenn das so ist, kann er mich doch persönlich sehen!«

»Konnte er, doch er will auf Nummer sicher gehen.«

»Warum, Mr. Sinclair? Was ist mit ihm los? Wieso sagen Sie das?« Sie schaute mich aus ihren dunklen Augen scharf an. »Ist er etwas Besonderes? Egal, ob nun positiv oder negativ. Kann er es sich nicht leisten, seine Tochter zu treffen?«

»Er besitzt eine Bar.«

»Oh, das ist mir neu.«

»Sie heißt African World«, fügte Bill hinzu.

Naomi schwieg zunächst. Sie verarbeitete das, was sie gehört hatte, und sprach schließlich leise in unsere Richtung: »Wenn er eine Bar besitzt, dann gehört er zu einer Gruppe von Menschen, die manchen suspekt sind. Bars können sehr unterhaltsame Orte sein, aber auch verdammt gefährliche, und mancher Barbesitzer ist in schmutzige Geschäfte verstrickt. Das kenne ich zumindest aus Paris. Da habe ich schon von regelrechten Gangsterkriegen gehört, und so etwas kann ich mir auch in London vorstellen. Zudem schätze ich meinen Vater als einen harten Knochen ein, der eiskalt seinen Weg geht und auch vorsichtig sein muss.« Sie schlug leicht auf den Tisch. »Kann es sein, dass er mich nicht in Gefahr bringen will? Dass er irgendwelche Probleme mit der Konkurrenz hat und ihr kein Druckmittel in die Hand geben möchte?«

»Das ist möglicherweise der Fall«, gab ich zu.

»So kommen wir der Sache schon näher.« Sie blickte jetzt Bill an und erwartete von ihm die Antwort: »Arbeiten Sie beide für meinen Vater? Sind Sie vielleicht seine Leibwächter?«

»Nein.«

»Was dann?«

Bill befand sich in der Zwickmühle. Er wollte die Antwort nicht unbedingt geben, und warf mir deshalb einen Hilfe suchenden Blick zu.

Ich hatte den Ausdruck von Naomis Augen nicht vergessen. Der ängstliche Ausdruck darin war nicht verschwunden, und genau das brachte mich zu einem anderen Thema.

Ich fragte sie direkt: »Wovor fürchten Sie sich?«

Sie hatte mit jeder Frage gerechnet, nur nicht mit dieser, und deshalb zuckte sie auch zusammen, blieb dann starr sitzen und starrte mich aus großen Augen an.

»Sie haben Angst, nicht wahr?«

»Wieso…?«

Überzeugend hatte das nicht geklungen. »Ich denke mal, dass Sie sich vor etwas fürchten, Naomi.«

Sie presste die Lippen zusammen. Und sie sah ein, dass es keinen Sinn hatte, zu lügen. Aber wir bekamen nur eine indirekte Antwort. »Das geht Sie nichts an. Ich will nur, dass Sie mich zu meinem Vater bringen oder ihn herholen. Für alles andere sind Sie nicht zuständig.«

»Es könnte auch sein, dass wir Ihnen helfen wollen.«

»Unsinn. Sie sind…«

»Wir sind nicht das, was Sie denken, Naomi«, fiel ich ihr ins Wort. »Aber Sie sollten schon Vertrauen zu uns haben. Das ist sehr wichtig, denke ich.«

Jetzt musste sie erst mal nachdenken. Wieder fixierte sie uns. »Sie… Sie… sind nicht die, die ich mir vorstelle?«

»Nein.«

»Wer sind Sie dann?«

Es war besser, wenn wir ihr die Wahrheit sagten. So konnten wir den Panzer möglicherweise knacken. »Scotland Yard«, sagte ich leise, aber unüberhörbar. »Ja, wir sind Polizisten.«

Die Nachricht musste sie erst verdauen. Sie griff zum Schwenker und trank auch den letzten Tropfen. Dann schluckte sie noch mal und biss sich auf die Lippe.

»Was ist mit meinem Vater?«

»Was ist mit Ihnen?«, stellte ich die Gegenfrage.

»Wieso fragen Sie mich immer? Was wollen Sie wissen, verdammt noch mal? Trauen Sie mir nicht? Lassen Sie jetzt den Bullen raushängen? Was soll das alles?«

»Bitte, Naomi, beruhigen Sie sich. Ich lasse auch keinen Bullen raushängen, sondern…«

»Ist etwas mit meinem Vater?« Sie fragte jetzt ganz direkt. Auch ich war das Versteckspiel irgendwie Leid.

»Ja, Naomi. Ihr Vater lebt nicht mehr…«

»Er ist… tot?«

Ich nickte.

Erst jetzt begriff sie die ganze Tragweite dessen, was dieser letzte Dialog beinhaltet hatte. Naomi saß plötzlich so starr vor uns wie eine lebensgroße Voodoo-Puppe. Nichts mehr an ihr bewegte sich.

Die Augen bildeten dunkle Teiche, auf denen nichts zu sehen war. Sie konnte auch nichts mehr sagen und bekam den Mund nicht geschlossen. Erst nach einer Weile schüttelte sie den Kopf.

»Tot, Mr. Sinclair? Haben Sie wirklich tot gesagt?«

»Ja.«

»Wann ist es passiert?«

»Vor gut zwei Stunden.«

»Aha.« Wiedergab sie keinen weiteren Kommentar ab. Wir beobachteten sie und stellten fest, dass sie eine Gänsehaut bekam. Es konnte an der Nachricht liegen, die sie erhalten hatte, aber es musste nicht unbedingt sein. Ich war mehr denn je davon überzeugt, dass sie mit dem Gefühl der Angst in die Bar gekommen war.

»Wie ist er denn gestorben?« flüsterte sie dann.

»Bitte, nehmen Sie hin, dass er nicht mehr lebt.«

»Nein, das will ich nicht. Ich will die Wahrheit hören. Sind Sie dabei gewesen?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Es war nur eine Frage.«

»Ja, wir waren dabei. Und es war kein Gangsterkrieg, dem er zum Opfer gefallen ist. Ihr Vater ist vor unseren Augen praktisch verblutet. Er spie das Blut aus und war tot. Nach dem Blutverlust stand sein Herz still. Es gab äußerlich keine Einflüsse, und wir haben auch nichts daran ändern können.«

»Wie kann das passieren?«

Ich wusste nicht, ob wir ihr von unserem Verdacht erzählen sollten und hob zunächst in einer neutralen Geste die Schultern.

»Sagen Sie es! Sie wissen es doch! Das sehe ich Ihnen an. Wie war das möglich?«

Bill Conolly wollte mich unterstützen, deshalb übernahm er für mich die Antwort. »Ihr Vater hat sich mit gefährlichen Dingen beschäftigt, Naomi. Er hat sich zum Voodoo hingezogen gefühlt. Bevor er starb, berichtete er von einem Zauberer, der ihn verflucht hat. Wir mussten dann erleben, wie dieser Fluch plötzlich seine Wirkung entfaltete. Es war schrecklich, aber wir konnten leider nichts tun.«

Wieder hatte Naomi nur zuhören müssen. Ihre Haltung veränderte sich dabei. Sie schien in ihrem Sessel kleiner zu werden. Auch die Gänsehaut auf ihren nackten Armen und auf ihrem Gesicht nahm an Dichte zu. Dabei zog sie die Schultern hoch und blickte neben dem Tisch ins Leere.

Ich beobachtete sie genau, und mir fiel dabei etwas auf. Im Laufe der Zeit hatte ich mir eine gewisse Menschenkenntnis zugelegt, und bei Naomi ging ich davon aus, dass dieser Zustand nicht allein daran lag, dass sie durch den Tod ihres Vaters geschockt war. Da musste noch etwas anderes dahinter stecken, und das hatte mit ihr persönlich zu tun.

Sie flüsterte ein Wort, so leise, dass ich es an ihren Lippen ablesen musste.

»Voodoo…«

Genau da setzte ich an. »Kennen Sie sich auf diesem Gebiet aus, Naomi?«

»Nein!«

Die Antwort war mir zu hastig gekommen. Ich glaubte ihr nicht, und sie wich auch meinem Blick aus. »Sie sollten Vertrauen zu uns haben«, riet ich ihr, »denn wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen. Voodoo ist ein Gebiet, mit dem man nicht spaßen soll. Ihr Vater hat möglicherweise gewisse Dinge unterschätzt und musste dafür mit seinem Leben bezahlen. Ich möchte nicht, dass Ihnen das Gleiche passiert.«

Sie hatte sich wieder gefangen und fragte: »Wie kommen Sie darauf, dass mir das Gleiche passieren könnte?«

»Sie sind seine Tochter.«

»Na und?«

Der forsche Ton kam mir schon etwas gespielt vor. »Möglicherweise ist der Fluch noch nicht gelöscht und überträgt sich auf die Tochter. Damit muss man rechnen.«

»Ich habe damit nichts zu tun«, erklärte sie spröde.

»Wirklich nicht?«

Ich hatte die Frage so intensiv gestellt, dass Naomi erst überlegen musste. Ich wollte schon nachhaken, da geschah etwas, womit Bill und ich nicht gerechnet hatten. Urplötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht und begann zu weinen…

***

Adam, der Mann, der als Leibwächter für seinen Boss eingeteilt worden war, begriff erst später die gesamte Tragweite des Geschehens. Da hatten sich die Polizisten wieder zurückgezogen und den Toten mitgenommen. In seinem Büro breitete sich noch immer die Blutlache aus, die niemand weggewischt hatte.

Adam öffnete die Tür. Er wusste, was er zu tun hatte, denn er war nicht nur Leibwächter gewesen, sondern auch Vertrauter, und das über zehn Jahre hinweg.

Ngoma hatte ihn in viele Dinge eingeweiht, und beide hatten auch oft über Naomi gesprochen. So wusste Adam, dass Ngoma darunter gelitten hatte, seine Tochter nicht besuchen zu können. Das heißt, er war nie mit ihr zusammengetroffen. Er hatte sie ein paar Mal in Adams Beisein aus der Ferne gesehen und ansonsten seinem Vertrauten die Beobachtung seiner Tochter überlassen.

Adam war nach Paris gefahren und hatte Naomi dort beobachtet und fotografiert. So war der Vater über die Entwicklung seines Kindes stets informiert gewesen.

Er hatte sich gefreut, weil sie ihren eigenen Weg ging. Er hatte sie immer finanziell unterstützt, aber es war dann die Sehnsucht gekommen, sie zu sehen, und er hatte dabei mit Adam über das Problem gesprochen.

Der Leibwächter und Vertraute hatte ihm abgeraten. Er war der Meinung gewesen, dass noch nicht genügend Zeit vergangen war, um sich dem Kind zu offenbaren.

»Aber ich kann den Druck nicht mehr aushalten. Es ist für mich eine Lüge, mit der ich unmöglich leben kann.«

»Ja, das weiß ich.«

»Also muss ich sie sehen.«

»Willst du nicht warten?«

»Nein.«

Ngoma hatte seine Tochter dann nach London geholt, um ein Treffen zu arrangieren. Ein paar Mal hatte er den Termin hinausgeschoben, weil ihm Bedenken gekommen waren, und die Not in ihm war immer mehr gewachsen. Er stand zu sehr allein auf weiter Flur, und schließlich hatte er versucht, sich Hilfe zu holen. Das waren die beiden Männer gewesen, die seinen Tod erlebt hatten.

Der Fluch hatte sich erfüllt!

Das sollte man zumindest meinen, aber Adam war skeptisch. Er kannte Orrus Gefährlichkeit, obwohl er ihm noch nie zuvor begegnet war. Orru war grausam und gefährlich. Er war hintergangen worden und würde sich mit dem Tod des Mannes nicht zufrieden geben, solange noch etwas vorhanden war, an dem er sich schadlos halten konnte.

Das war eben Naomi!

So dachte Adam. Er wollte nicht, dass dieses hübsche Geschöpf auf die gleiche Art und Weise starb, wie sein Vater, und deshalb musste er etwas tun, auch wenn er sich dabei selbst in Gefahr begab, aber das war er Ngoma einfach schuldig.

Naomi kannte ihn. Zwei Mal hatten sie sich getroffen, wenn er ihr etwas vom Vater hatte bestellen sollen. Sie fand ihn sogar richtig nett und hatte ihn lieb als »schwarzen Bären« bezeichnet. Er hatte auch versucht, sie zu überzeugen, dass ihr Vater kein schlechter Mensch war und nicht anders handeln konnte.

Zuerst hatte ihm Naomi nicht geglaubt. Später war sie dann schon etwas weicher geworden, aber das alles konnte er jetzt vergessen, da ihm der Tod einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.

Orru ließ sich nicht betrügen, nicht er.

Adam wusste, wo Naomi wohnte. Er wollte zu ihr, um sie wegzuholen. Er musste ihr klar machen, dass sie sich in Gefahr befand und sie so schnell wie möglich aus der Stadt musste. Wieder zurück nach Paris oder in einen anderen Ort der Welt. Alles Weitere würde er ihr dann schriftlich zukommen lassen, aber zunächst musste sie weg.

Adam stand in der offenen Tür. Tränen rollten an seinen Wangen hinunter. Der Hüne hatte ein dunkelgrünes T-Shirt über seinen nackten Oberkörper gestreift und trug darüber ein helles Sommerjackett.

Er hatte das Deckenlicht eingeschaltet und schaute auf die Blutlache, die einen regelrechten Teppich um den Stuhl und auch um den Schreibtisch gebildet hatte.

Nie mehr würde Ngoma dort sitzen und mit ihm reden. Es war vorbei, endgültig.

Er schluckte. In seinem Mund hatte sich ein schlechter Geschmack ausgebreitet. Er atmete stark durch die Nase ein, um einen Würgereiz zu unterdrücken. Auf dem Schreibtisch gaben die Lampen kein Licht mehr ab, dafür leuchtete die Lampe an der Decke und verteilte ihren Schein bis in den letzten Winkel des Raumes.

Er wollte Abschied nehmen. Von einer Zeit, die für ihn gut verlaufen war. In der Bar waren die Menschen ebenfalls entsetzt gewesen, als sie gehört hatten, was passiert war. Er wollte auch jetzt mit keinem von ihnen reden und diskutieren. Später ergab sich bestimmt eine Möglichkeit, aber nicht jetzt.

Adam holte ein Tuch aus der Jackentasche und wischte die Tränen ab. Danach wollte er gehen. Das Tuch steckte noch nicht wieder richtig in seiner Tasche, als er durch das Flackern der Deckenleuchte abgelenkt wurde.

Er schaute hoch.

Aus - an, aus - an…

Wieso passierte das gerade jetzt?

Plötzlich war das Licht verschwunden. Es wurde finster, als hätte jemand einen Vorhang über den Raum gezogen, und nur die beiden Fenster malten sich schwach ab.

Adam ging nicht. Er blieb wie festgebacken auf der Schwelle stehen und dachte über das Phänomen der Dunkelheit nach. In seinem Innern verkantete sich etwas, denn so etwas war noch nie vorgekommen. Das Licht war weg und kehrte auch nicht zurück, obwohl er den Schalter an der Wand antippte.

Dem Mann, der aussah wie ein Kleiderschrank, zumindest was die Breite der Schultern anging, wurde plötzlich ganz anders. Er merkte deutlich das Eis auf seinem Rücken, das in zahlreichen kleinen Stücken von oben nach unten zu rieseln schien. Hinter seinen Schläfen hämmerte es. Er hörte auch seinen eigenen Herzschlag, und ihm war längst klar geworden, dass das Verschwinden des Lichts keine natürliche Ursache besaß. Da steckte einfach mehr dahinter.

Orru!

Der Name brannte sich in seinen Kopf ein. Es konnte nur Orru sein, dieser verfluchte Götze und Zauberer, der verehrt werden wollte und von seinen Dienern alles verlangte.

Adam fürchtete sich vor ihm. Das Gefühl der Angst lastete wie ein schwerer Ballast auf ihm. Er konnte sich vorstellen, dass es noch nicht zu Ende war. Orru hatte sein Pulver nicht verschossen. Er war gereizt worden und würde weitermachen.

Ngomas Vertrauter wusste selbst nicht, warum er sich nicht einfach umdrehte und weglief, aber da gab es eine Kraft, die ihn einfach fest hielt und auf den Fleck bannte.

Die Zeit verstrich. Es veränderte sich sichtbar zunächst nichts, aber die andere Seite hatte bereits ein Tor geöffnet, um in diese Welt hier eingreifen zu können.

Es war kalt geworden, und das nicht nur in seiner Nähe, sondern im gesamten Zimmer, denn dieser schon leicht eisige Hauch wehte Adam von vorn entgegen. Und er sah noch etwas, was er nicht begriff. Vor ihm breitete sich die Blutlache aus, und mit ihr passierte etwas, für das ihm auch die Erklärung fehlte.

Sie erhielt allmählich eine andere Farbe. Für Adam sah es aus, als würde die Kälte, die er bisher nur spürte, allmählich sichtbar. Sie kroch heran, und sie legte sich über das Blut, wobei sie einen totenbleichen Schimmer abgab, als hätte sich ein Teil des Mondlichts darin gespiegelt.

Adam stockte der Atem. Er wusste, dass er hier Zeuge eines unglaublichen und kaum erklärbaren Vorgangs werden würde, aber bisher war es nur bei der Kälte geblieben.

Aber das Blut war wichtig! Nur das. Der letzte Rest eines Toten, der von einer anderen Macht übernommen worden war. Ob es sich bewegte, konnte er nicht feststellen, aber es passierte etwas mit ihm, denn über die leicht eisige Oberfläche hinweg glitten Schatten, die wie Wellen ankamen.

Adam tat nichts.

Er wischte auch nicht den Schweiß ab, der über sein Gesicht rann. Er konnte einfach nichts unternehmen und hatte das Gefühl, als wäre eine Eisenfaust tief in seinen Magen hineingestoßen worden.

Das Blut war der Bote…

Er sah es jetzt genauer, denn die Schatten nahmen allmählich Gestalt an. Sie teilten sich dabei auf, sodass aus einem Schatten drei wurden.

Gesichter entstanden…

Drei Fratzen. Böse mit dunklen pechschwarzen Knopfaugen, die innerhalb der Lache schwammen und sich dort wohl fühlten, denn sie verschwanden nicht.

Adam merkte, dass vor ihm etwas Unheimliches passierte, das er nicht erklären konnte. Aber die Gesichter mit ihren bösen Augen bildete er sich nicht ein. Die gab es tatsächlich, und sie blieben nie so, wie sie waren. Innerhalb des Blutes verliefen sie wie eine dünne Knetmasse, an der jemand zerrte.

An den Rändern der Blutlache bildeten sich die ersten Schwaden, die von den Seiten her auf die Mitte zukrochen, wo sie sich zusammenfanden und sich verdichteten. Sie waren der Nebel einer anderen Welt, der Dunst aus der Hölle, der ewigen Finsternis, der träge über das Blut hinwegfloss.

Und mit dem Dunst zusammen stiegen die drei grässlichen Fratzen in die Höhe, die sich einfach aus der Masse gelöst hatten.

Es war ein Bild, das Adam Angst einjagte, über das er aber nicht nachdenken wollte. Aus dem Blut lösten sich die drei Fratzen und stiegen immer höher.

Dann hatten sie es geschafft, ohne dabei einen Laut abzugeben. Sie erreichten die Decke, und dort verzerrten sich die Mäuler in die Breite und öffneten sich zugleich, sodass der stumme Beobachter in drei Schlünde hineinschaute.

Sekunden später waren sie verschwunden.

Genau in diesem Augenblick leuchtete auch wieder die Lampe an der Decke auf, und Adam schaute in das Büro hinein, das so war, wie er es seit Jahren kannte…

***

Er hatte geschwitzt, aber jetzt war der Schweiß auf seiner Haut kalt geworden, und er fing an zu frieren. Es konnte auch an der Temperatur liegen, die ebenfalls kühler geworden war, und so war eine Erinnerung zurückgeblieben, die sich nicht aus einem Albtraum zusammensetzte, sondern der Wahrheit entsprach, auch wenn er es nicht begreifen konnte. Aber wer begriff schon die Geheimnisse des Voodoo? Nur wenige Eingeweihte, und dazu zählte er nicht.

Sein Chef hatte dazu gezählt, doch er hatte den Bogen überspannt und war tot.

Adam senkte den Kopf und schaute sich die Blutlache an, die eine andere Farbe erhalten hatte. Sie lag wie dünn gepinselt auf der Oberfläche und schimmerte leicht silbrig, aber das störte ihn nicht mehr. Für ihn war das Leben wie er es bisher gekannt hatte, vorbei. Er war auf eine neue Schiene gesetzt worden, aber er wusste nicht, wohin sie führte. Möglicherweise ins Leere.

Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie nahe auch er dem Tod gewesen war. Der unheimliche Geist auch noch dreigeteilt - hätte ihn ebenso töten können wie Ngoma. Warum er davon Abstand genommen hatte, wusste Adam nicht, aber er dachte daran, dass er diese Chance nutzen musste. Sie würde so schnell nicht zurückkehren. Da hatte ihm das Schicksal einen Wink gegeben, aber er wollte die Chance nicht nur für sich ausnutzen, sondern auch für Ngomas Tochter.

Adam ging einen Schritt nach hinten. Seine lange lederne Hose klebte an den Beinen fest, denn auch dort war der Schweiß entlanggelaufen. Er spürte ihn als kalte Schicht und bewegte die Beine, indem er mehrmals auf der Stelle trat.

Dann erst schloss er die Tür.

Es war für ihn eine normale, aber auch eine symbolische Geste, denn er hatte das Gefühl, einen Teil seines Lebens hinter sich zu lassen, um nun eine neue Strecke zu gehen.

Um das Haus zu verlassen, musste er nicht durch die Bar gehen. Es gab einen Hinterausgang, den er nahm. In der Dunkelheit blieb er stehen und schaute hoch zum Himmel.

Da war kein Mond zu sehen. Dunkle Wolken lagen wie schwere Schiffe festgetäut im Hafen. Ansonsten tat sich nichts. Von keiner Seite her bekam er eine Botschaft.

»Naomi«, flüsterte er und ballte beide Hände zu Fäusten. »Ich werde dich nicht im Stich lassen, darauf kannst du dich verlassen, denn das bin ich deinem Vater schuldig.«

Er wusste sehr gut, welch eine Last er sich da freiwillig aufgebürdet hatte. Aber daran dachte er jetzt nicht. Noch hatte ihn die andere Seite in Ruhe gelassen, und das sollte auch so bleiben…

***

Es war ein heftiges Weinen gewesen, beinahe schon ein krampfartiger Anfall, der Bill und mich überrascht hatte, doch so schnell wie das Weinen erfolgt war, war es auch wieder vorbei.

Naomi zog einige Male die Nase hoch. Sie trocknete die Tränen mit ihrem weichen Tuch ab, schüttelte den Kopf, lächelte uns verkrampft zu und entschuldigte sich mit leicht erstickt klingender Stimme für ihre Gefühlsaufwallung.

»Bitte«, sagte Bill, »da gibt es nichts zu entschuldigen. Sie haben Ihren Vater verloren. Auch wenn die Bindung nicht so eng gewesen ist, es war immerhin Ihr Vater.«

»Ja«, flüsterte sie uns zu, »aber mein Verhalten hat nichts mit dem Tod meines Vaters zu tun.«

»Sondern?« fragte ich.

»Mit mir selbst.«

»Das müssen Sie uns erklären.«

»Ja, ja.« Sie nickte und ihre Hände krampften sich ineinander. »Ich hatte bereits Kontakt.«

»Mit wem?« fragte ich spontan.

Naomi zog wieder die Nase hoch. »Mit den Dingen, von denen Sie gesprochen und die Sie nicht genauer erklärt haben.«

»Voodoo?« flüsterte Bill.

»Ja.«

Mit dieser schlichten Antwort hatte sie uns überrascht. Und natürlich wollten wir wissen, wie das genau abgelaufen war. Naomi musste erst nachdenken, bevor sie die Bilder aus ihrer Erinnerung kramte. Dann jedoch bekamen wir große Ohren, denn der Vorgang, der sich im Bad der Junior-Suite abgespielt hatte, war erstens unheimlich, passte aber zweitens genau in das Bild. Der mächtige Götze oder der Geist des Götzen war der jungen Frau erschienen, um ihr klar zu machen, dass auch sie nicht außer Gefahr war und unter Beobachtung stand.

»Ich habe so etwas noch nie erlebt«, gab sie stockend und flüsternd zu, während ich den Cognac entgegennahm, den ich ihr bestellt hatte. Es war nur ein normaler.

Sie trank einen Schluck, lehnte sich auf dem Sitzplatz zurück und schüttelte den Kopf. »Warum, warum nur? Was habe ich getan? Nichts, einfach gar nichts.«

»Sie sind die Tochter des Ngoma.«

»Na und, Mr. Conolly? Ist das ein Grund?«

»In diesem Fall schon.«

»Aber wieso denn? Was hat mein Vater denn so Schlimmes verbrochen? Er… er hat mich nicht gesehen. Ich bin vielleicht das Produkt eines Fehltritts, aber das berechtigt die andere Seite, wer immer sich dahinter verbirgt, nicht, mich…«, sie schüttelte den Kopf, »nein, ihn zu töten. In welch einer Welt leben wir denn?«

»In keinem Schlaraffenland«, erwiderte ich, »aber wo Schatten ist, gibt es auch Licht.«

»Das sehe ich nicht.«

»Doch, das Licht sitzt vor Ihnen.«

»Pardon, daran habe ich nicht gedacht.« Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Dabei schaute sie uns fast mitleidig an. »Aber was wollen Sie schon unternehmen?«

»Wir könnten Sie in Schutzhaft nehmen. Ich nehme an, das wäre in diesem Fall am günstigsten.«

Wieder schaute, sie uns an. Diesmal waren ihre Augen verweinter. Und wir sahen auch, dass sie nachdachte. »In… in… Schutzhaft?« flüsterte sie, »nein, das will ich nicht.«

»Es wäre aber besser für Sie.«

»Nein!« Sie blieb stur. »Ich will einfach nicht ins Gefängnis gehen. Ich gebe meine Freiheit nicht freiwillig auf.«

»Bitte«, sagte ich, nachdem sich ihre Erregung etwas gelegt hatte. »So dürfen Sie das nicht sehen. Beim besten Willen nicht. Es ist nicht wie Knast. Die Schutzhaft unterscheidet sich schon von einer normalen. Und sie hat auch nichts mit der Untersuchungshaft zu tun. Das müssen Sie mir glauben.«

»Aber wenn ich nicht will?!«

Ich blickte sie besorgt an. »Natürlich ist es Ihre Entscheidung. Wir können Ihnen nur einen Rat geben, Naomi.«

Sie überlegte. Dann leerte sie das Glas, und als sie es abstellte, hatte sie einen Entschluss gefasst.

»Nein, Sie können sagen, was Sie wollen, ich mache es nicht. Ich weigere mich einfach. Ich lasse mich nicht in Schutzhaft nehmen.«

Ich gab noch nicht auf. »Sie wissen, was in Ihrem, Zimmer passiert ist. Denken Sie lieber noch mal darüber nach.«

»Das werde ich auch. Aber allein, wenn Sie verstehen. Ich möchte allein bleiben. Ich werde noch hier in der Bar bleiben, und vielleicht betrinke ich mich auch.« Ihr Mund verzerrte sich. »Ich muss von meinem Vater Abschied nehmen, auch wenn ich ihn nicht gekannt habe, und da kann ich mich nicht in eine verdammte Zelle setzen.«

»Ja«, sagte ich und gab damit nach. »Es ist Ihr freier Entschluss, und wir können Sie nicht zwingen.«

»Eben, Mr. Sinclair.«

Natürlich gefiel uns beiden die Entwicklung nicht, aber was sollten wir machen? Wir konnten einen Menschen nicht zu seinem Glück zwingen, wenn er nicht wollte.

»Auch wenn Sie mir vielleicht nicht glauben, aber ich bin Ihnen sehr dankbar, und ich denke, dass wir auch weiterhin in Verbindung bleiben. Es kann auch sein, dass ich meine Meinung ändere, aber die restlichen Stunden der Nacht möchte ich schon für mich bleiben. Ich muss die nötige Kraft sammeln.«

»Okay.« Ich gab ihr meine Karte. »Wann immer Sie es für richtig halten, rufen Sie mich an und passen Sie verdammt gut auf sich auf. Das rate ich Ihnen.«

Sie nahm die Karte entgegen. Danach standen wir auf. Auch Naomi erhob sich. Ihr war nicht wohl, das stand deutlich in ihrem Gesicht geschrieben, doch sie hatte sich nun mal entschieden und machte keinen Rückzieher, so sehr wir es uns wünschten.

Dann gingen wir.

Ich legte Geld auf die Bar, und Bill ging schon vor. Er wartete an der Tür auf mich.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er.

»Ich denke noch nach.«

»Das heißt, du willst nicht unbedingt nach Hause fahren?«

»Es kommt darauf an.«

Durch eine Drehtür verließen wir das Hotel. Bill ließ mich in seinen Porsche steigen, der nicht in der Tiefgarage des Hotels stand, sondern in der Nähe der Zufahrt und schon auf dem Gelände, etwas versteckt hinter blühenden Sträuchern, die in großen Töpfen wuchsen.

Man hatte uns erst abweisen wollen, da wir nicht im Dorchester wohnten, aber ein Blick auf meinen Ausweis hatte den Angestellten verstummen lassen.

Bill ging mit gesenktem Kopf neben mir her. Er warf den Autoschlüssel einige Male hoch, bis wir nahe genug an den Porsche herangekommen waren und er durch die Fernbedienung am Schlüssel die Tür öffnete.

»Es gefällt mir nicht, John«, sagte er, »es gefällt mir nicht, wie die Dinge sich entwickelt haben.«

»Da frage mich mal?«

»Ob Naomi in der Bar bleibt?«

»Ich denke schon. Ich fürchte nur, dass man sie nicht in Ruhe lassen wird. Die andere Seite hat nicht aufgegeben, das glaube mir mal. Sie macht weiter. Sie hat noch etwas vor, und Naomi weiß noch nicht, wie stark sie in dieses Geflecht eingebunden ist. Aber wir können sie nicht in die Schutzhaft schleifen. Das muss sie schon freiwillig über sich ergehen lassen.«

»Das denke ich auch. Und trotzdem ist es Mist.«

»Du sagst es.«

Wir waren neben dem Porsche stehen geblieben. Unsere Blicke glitten an der Außenfassade des Hotels hoch. Auf mich wirkte der Kasten wie ein großes Schiff, das auf einer Sandbank gestrandet, aber von den Passagieren noch nicht verlassen worden war, denn sie hielten sich noch in ihren Kabinen auf. Zumindest in denen, die noch erleuchtet waren, denn aus zahlreichen Fenstern drang das weiche Licht als schimmernder Schein.

Ich war nicht glücklich, jetzt in den Wagen steigen zu müssen. Aber ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, denn uns beide erfasste das Licht eines Scheinwerferpaars, sodass wir unwillkürlich dahin zurücktraten, wo das Buschwerk uns einen leichten Schutz gab.

Der Wagen fuhr die Rampe hoch, aber der Fahrer lenkte das Auto nicht in eine Parklücke hinein, sondern fuhr mit dem dunklen Geländewagen bis direkt vor den Eingang, wo er anhielt und sofort ausstieg.

Da in der Nähe des Eingangs die Szenerie erleuchtet war, erkannten wir jetzt, wer den Wagen verlassen hatte.

Es war Adam!

»Ach«, sagte ich nur.

Bill pfiff durch die Zähne, und plötzlich waren wir wieder mehr als gespannt.

Adam wurde von einem Uniformierten gestoppt. Er sprach heftig auf den Mann ein, der einige Male auf den Geländewagen deutete, und Adam machte ihm wohl klar, dass er nicht lange bleiben würde, denn er wies auf seine Uhr.

Schließlich steckte er dem Portier einen Schein zu, und der Mann spreizte die Finger der rechten Hand.

»Er gibt ihm fünf Minuten, John.«

»Das wird reichen, um Naomi abzuholen.«

»Und sie hat uns nichts davon gesagt.« Bill lachte leise. »Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Die Kleine ist schon leicht abgebrüht. Kann sein, dass sie uns an der Nase herumgeführt hat. Da haben wir uns schön einwickeln lassen.«

Adam war verschwunden. Wir konnten uns zu diesem Beobachtungsposten nur gratulieren, denn von hier aus konnten wir den Eingang des Hotels perfekt beobachten.

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber meiner Schätzung nach konnten keine fünf Minuten vergangen sein, als es an der Tür wieder eine Bewegung gab.

Naomi und Adam verließen das Hotel!

»Sieh mal an«, kommentierte Bill leise lachend. »Welch ein nettes Paar die beiden doch sind.«

So nett und locker waren sie jedoch nicht. Naomi wurde von Adam gehalten. Sie verschwand fast neben dieser breitschultrigen Gestalt und wurde mehr auf den Geländewagen zugeschoben als dass sie freiwillig ging. Er drängte sie auch, so schnell wie möglich einzusteigen. Nachdem das geschehen war, rammte er die Tür zu und lief zur rechten Seite, um dort in den Wagen zu klettern.

Wir saßen schon längst im Porsche. Der Weg nach Hause war vergessen. Jetzt kam es darauf an, wohin Adam die Frau brachte.

Bill, der die Hand am Zündschlüssel hielt, schüttelte den Kopf. »Sollten wir uns in ihnen tatsächlich so getäuscht haben, dass sie auf der anderen Seite stehen?«

»Man weiß es nicht.«

»Was sagt denn deine Menschenkenntnis?«

»Die sagt mir, dass du lieber starten solltest, sonst sind sie gleich verschwunden.«

»Yes, Sir, wir starten…«

***

Naomi saß auf dem Beifahrersitz, hatte sich automatisch angeschnallt und kam sich trotzdem vor wie im falschen Film. Die letzten Minuten waren eine einzige Hektik gewesen, und sie hatte etwas getan, was sie eigentlich nicht wollte.

Wie ein Gespenst war plötzlich Adam erschienen. Er war in die Bar gekommen und hatte nicht viel erklärt. Er wollte sie nur mitnehmen, und gegen ihn hatte sich Naomi nicht wehren können.

»Wohin denn?«

»Das wirst du noch sehen.«

Die folgende Zeit war ihr wie ein kurzes Traumstück vorgekommen. Eine Sequenz, in der sie noch immer steckte und erst aus ihr hervorgerissen wurde, als sie anfuhren. Der Druck war so heftig, dass sie in den Gurt hineingedrückt wurde. Sie rollten aus dem hellen Bereich des Eingangs hinaus, und erst jetzt kam Naomi dazu, richtig durchzuatmen.

»Bist du eigentlich verrückt?«

»Ja, das bin ich.«

»Super, echt. Dann bring mich sofort wieder zurück!«

»Nein, das tue ich nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil ich verrückt bin!«

Naomi platzte fast. Es musste einfach aus ihr heraus. Sie konnte es nicht mehr länger bei sich behalten. »Verdammt, noch mal, bring mich wieder zurück in mein Hotel. Was du hier gemacht hast, das kommt einer Entführung gleich.«

»Ich weiß.«

»Dann halte an und lass mich aussteigen.«

»Nein, du bleibst bei mir.«

»Ich will aber nicht!« kreischte sie.

»Willst du tot sein?«

Naomi hatte sich schon eine neue Bemerkung zurechtgelegt, doch die letzte Frage traf sie wie ein Schock.

Sie schwieg in den nächsten zehn Sekunden, und der Fahrer konnte jetzt Gas geben.

»Mein Vater ist tot, nicht?«

»Ja.«

»Und ich soll auch sterben?«

»Ich kann es mir denken.«

»Warum denn?«

Adam nahm eine Hand vom Steuer weg und winkte damit ab. »Es ist zu kompliziert, dir das zu erzählen, Naomi. Aber du musst dir selbst einen Gefallen tun. Du musst mir einfach glauben. Ich stehe auf deiner Seite. Ich bin nicht dein Feind.«

»Habe ich denn welche?«

»Ja!«

Naomi hatte die Antwort erwartet. Trotzdem erschrak sie, weil sie sich so verdammt direkt angehört hatte. »Dann sag mir, wer mein Feind ist.«

»Du kennst ihn nicht.«

»Du denn?«

»Ich habe ihn gesehen, als er aus dem Dunkel der Unterwelt auftauchte. Ja, ich kenne ihn. Er ist grausam. Er ist ein mächtiger Götze und Zauberer. Er ist stärker als wir Menschen, und das hat leider auch dein Vater erfahren müssen.«

»Wie heißt er?«

Adam bog mit quietschenden Reifen in eine schmale Nebenstraße ein. Er fuhr in südliche Richtung, weil er über die Themse hinwegwollte. »Du wirst mit seinem Namen nicht viel anfangen können. Er nennt sich Orru!«

Naomi erwiderte nichts. Sie dachte aber über den Namen nach und kam zu dem Schluss, dass sie ihn noch nie zuvor gehört hatte. »Ich kenne keinen Orru.«

»Sei froh.«

Sie schaute aus dem Fenster. London bei Nacht war auch in der Dunkelheit interessant, denn auch dann zeigte sich die gesamte Vielfalt der Metropole.

Naomi war nicht in der Lage, die Bilder aufzunehmen. Sie schmolzen ihrer Ansicht nach zusammen und bildeten ein Konglomerat aus Schatten und hellen Lichtreflexen, die aber kein einziges Bild richtig durchließen, sondern in der Masse versteckt blieben.

Und so kam sie sich vor, als würde sie durch eine für sie fremde Welt fahren, die von irgendwelchen Geistern und Unholden bewohnt wurde, wobei diese nur darauf warteten, dass der Wagen stoppte, um sie aus dieser Zelle holen zu können.

»Du willst mich also retten, Adam?«

»Ich versuche es.«

Naomi lachte und schüttelte dabei den Kopf. »Aber ich habe ihnen nie etwas getan. Das musst du begreifen. Ich bin nie mit dieser Magie in Kontakt gekommen.«

»Das nehme ich dir auch ab, aber sie werden es nicht tun.«

»Sie?«

»Unsere Feinde. Nicht nur einer, glaube es mir. Es ist eine Gruppe, die Orru verehrt. Ein Geheimbund, wenn du so willst. Und sie verstehen alles, nur keinen Spaß und auch keine Kritik an ihren Plänen. Wenn sie davon etwas merken, ist es vorbei, das kann ich dir schwören. Da hast du keine Chance mehr, dein Leben zu retten.«

Naomi sagte nichts. Sie nagte auf der Unterlippe. Dabei schaute sie durch die Frontscheibe. Das Bild der Großstadt hatte sich nicht verändert. Es bestand noch immer aus einer Mischung aus Hell und Dunkel.

Du musst nachdenken!, hämmerte sich die junge Frau ein. Du darfst dich nicht verrückt machen lassen. Auch wenn alles so unlogisch scheint, musst du es doch schaffen, eine gewisse Logik in das Ganze hineinzubringen.

»Darf ich dich was fragen, Adam?«

»Immer.«

»Okay, ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden, sage ich mal. Aber da ist noch etwas, was mich stört.«

»Und?«

»Ich habe der anderen Seite nichts getan.« Sie schlug gegen das schräge Handschuhfach. »Verflucht noch mal, ich bin außen vor. Ich hatte nie Kontakt. Ich weiß überhaupt nicht, warum du mich jetzt aus diesem tollen Hotel wegschaffst.«

»Es geht um deinen Vater.«

»Aber der ist doch tot!« brüllte sie.

»Genau. Und es tut mir auch verdammt Leid. Aber die andere Seite ist nicht fertig mit ihm. Er muss sie furchtbar geschockt oder geärgert haben, versteh das. Sie geben sich nicht mit seinem Tod zufrieden. Sie wollen auch dich.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht genau. Würde dein Vater noch leben, dann könnten wir ihn fragen.«

Naomi war noch immer misstrauisch. »Und das ist wirklich keine Ausrede?«, fragte sie.

»Nein!«

Sie wusste nicht mehr, was sie dazu noch sagen sollte. Es war alles gesagt worden, ihr fehlten einfach die Worte, und so blieb sie sitzen und schaute ins Leere. Für sie war die Welt eine andere geworden. Sie fand sich nicht mehr zurecht. Alte Gesetze waren auf den Kopf gestellt. Das Grauen hatte die Regie übernommen, und sie kam sich vor wie jemand, der inmitten dieses Strudels schwamm und dem es nicht mehr gelang, sich, daraus zu befreien. Es lief alles anders, nachdem ihr Vater gestorben war, und sie fragte sich, wie sie da jemals wieder herauskommen sollte.

Naomi hatte zu lange im Ausland gelebt, deshalb wusste sie nicht, wohin sie fuhren und welchen Weg sie nahmen. Sie hatte den Eindruck, dass der Wagen kurzerhand in die Dunkelheit hineingelenkt und nur darauf geachtet wurde, dass er nicht von der Straße abkam.

Da die eigenen Gedanken und Überlegungen sie nicht mehr störten, hatte sie Zeit genug, sich umzuschauen, aber sie interessierte sich nicht für die Außenwelt, sondern für den Mann an der rechten Seite neben ihr.

Adam war für einen Menschen über alle Normen hinweg groß. Ein Bär von einem Mann, aber er war auch ihrem Vater treu ergeben gewesen. Etwas, das es in dieser Zeit nicht mehr so oft gab. Und so vertraute sie ihm auch, obwohl sie ihn angeschrieen hatte. Sie ahnte zudem, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte, doch sie getraute sich nicht, ihn danach zu fragen, aus Furcht, dass seine Antworten sie erschüttern konnten. An seiner Seite fühlte sie sich eigentlich immer sicher, das war bei den Treffen in der Vergangenheit auch so gewesen, doch jetzt zweifelte sie allmählich daran.

Sie konnte den genauen Grund nicht benennen, es lag womöglich an seinem Verhalten.

Er war nervös. Er schaute öfter in die Spiegel als nötig.

»Was hast du?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Na ja.« Er zuckte die Achseln. »Ich will ehrlich sein…«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Werden wir verfolgt?«

Mit dieser Frage hatte sie den wunden Punkt erwischt. »Ich kann es dir nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich gehe mal davon aus.«

Nach dieser Antwort drehte sich Naomi mit einer heftigen Bewegung um. Sie konnte einen Blick durch die Rückscheibe werfen, sah diesen Mischmasch aus Hell und Dunkel und auch die tanzenden Lichter verschiedener Scheinwerferpaare.

»Ich kann nichts erkennen.«

»Gut.«

»Aber du bist davon überzeugt, dass man uns verfolgt?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Was ist es dann?«

»Ein Scheinwerferpaar macht mir Sorgen. Es blieb auch hinter uns, als wir durch die Nebenstraßen fuhren.«

»Jetzt sind mehrere hinter uns.«

»Das sehe ich auch.«

»Kannst du denn erkennen, ob das eine Paar dabei ist?«

»Nein.«

»Hm.« Naomi überlegte, bevor sie die nächste Frage stellte. »Wäre es denn möglich, dass wir durch engere und verlassenere Straßen fahren? Da können wir es herausfinden.«

»Ich denke schon«, erwiderte er gedämpft.

»Okay…«

Sie hatte das Wort einfach nur dahingesagt, denn eigentlich war nichts okay. Sicher fühlte sie sich nicht. Zum ersten Mal dachte die Frau darüber nach, ob es nicht doch besser gewesen wäre, sich Scotland Yard anzuvertrauen. Da hätte sie schon einen gewissen Schutz gehabt, den sie hier vermisste.

Wieder schaute sie nach draußen. Die Welt dort hatte sich etwas verändert. Die hellen Flecken waren weniger geworden, und sie schüttelte zwei Mal hintereinander den Kopf, weil sie etwas gesehen hatte, das sie irritierte.

Es waren Schatten!

Lang gezogene Decken oder Schlieren, die plötzlich neben dem Wagen schwebten und auch über der Kühlerhaube zu sehen waren. Sie spürte auch den Ruck, der durch den Geländewagen zuckte, als hätte man ihm für einen winzigen Moment Zügel angelegt, um an ihnen zu ziehen.

Naomis Sprachlosigkeit war schnell vorbei. »He, Adam, hast du das gemerkt?«

»Leider.«

Seine Antwort und der Klang seiner Stimme gefielen ihr gar nicht. Plötzlich erfasste sie wieder ein kalter Schauer, und sie warf einen Blick nach rechts.

Adam saß hinter dem Lenkrad. Nur gefiel ihr seine Haltung nicht mehr. Sie war so anders und steif geworden. So fuhr man normalerweise nicht Auto.

»Was ist passiert?«

»Frag lieber nicht.«

»Was soll das? Wir fahren doch!«

»Ja«, flüsterte Adam zurück, »wir fahren, und wir fahren sogar sehr gut, das lass dir mal gesagt sein.«

»Und weiter?«

»Nicht mehr weiter. Wir fahren immer noch.« Er lachte plötzlich so schrill, dass dieses Geräusch in ihren Ohren schmerzte. »Schau doch, wie wir fahren…«

Er nahm beide Hände vom Steuer weg.

Naomi wollte ihn anschreien, hielt ihn auch für verrückt und völlig durchgeknallt, aber sie musste auch einsehen, dass das nicht stimmte. Er hatte sich genau überlegt, was er tat, denn jetzt legte er sogar seine Hände auf die Oberschenkel.

Der Wagen fuhr weiter.

Er rollte geradeaus, aber im Licht der beiden Scheinwerfer tauchte eine enge Kurve auf.

»Lenken!«, schrie sie.

»Nein, das muss ich nicht!«

Naomi wollte ihn noch mal anschreien und auch ins Lenkrad greifen, doch es wäre zu spät gewesen.

Über ihre bereits ausgestreckte Hand schaute sie hinweg und sah, wie sich das Lenkrad von allein nach links drehte…

***

Wir wussten nicht, welchen Weg Adam nehmen würde. Zuerst waren wir davon ausgegangen, dass er wieder zurück zur Bar fahren würde. Den Weg hatte er zumindest eingeschlagen, aber er wechselte die Richtung, und wir rollten nach Süden zu, wobei wir in den östlichen Bereich der Stadt hineingerieten und auch dorthin, wo es noch die alten Hafenanlagen gab.

Über die Blackfriars Bridge gelangten wir in den Stadtteil Southwark, wo wir die östliche Richtung beibehalten mussten.

»Kannst du dir einen Reim darauf machen?«, fragte Bill.

»Im Moment noch nicht.«

Er ging etwas vom Gas, weil er die Distanz zwischen uns vergrößern wollte. »Wenn du mich fragst, dann habe ich den Eindruck, dass sie nach einem Versteck suchen.«

»Kann sein.«

»Traust du Adam denn?«

»Ja«, erwiderte ich. »Er ist ein loyaler Mensch. Auch noch über den Tod seines Chefs hinaus. Nach außen hin wirkt er zum Fürchten, aber sein Herz muss weich wie Butter sein.«

»Er hätte uns einweihen können.«

»Stimmt. Aber ich bin Polizist, Bill. Und die Polizisten, die er kennt, sind mehr an das reale Denken gewöhnt. Über Voodoo-Zauber hätten sie nur den Kopf geschüttelt.«

»Da gebe ich dir Recht.«

In der Nacht ließ sich der Verkehr in London gut vertragen. Besonders, wenn man außerhalb der City fuhr, so wie wir. Aber wir achteten genau darauf, dass wir nicht bemerkt wurden. So sorgte Bill dafür, dass sich immer andere Fahrzeuge zwischen uns und den zu Verfolgenden schoben, sodass wir relativ entspannt sein konnten.

»Wir geraten allmählich in die Nähe der Werften und der Piers«, sagte der Reporter.

»Hast du was dagegen?«

»Nein, nicht wirklich. Ich denke nur daran, dass es eine verdammt einsame Gegend ist.«

»Das stimmt.«

Ich hatte die Antwort etwas knirschend gegeben. Diese Fahrt störte mich irgendwie. Es war überhaupt nicht zu erkennen, was Adam vorhatte und wohin er letztendlich sein Auto lenkte. Das konnte überallhin sein, sogar außerhalb der Stadt. Vor allen Dingen wurmte es mich, dass die Umgebung allmählich unübersichtlich wurde. Wir gerieten in den Bereich der Mauern, der Zäune, der Lagerhallen, der leer, stehenden Grundstücke, die allesamt unter der Bewachung hoher Kräne standen, die sich wie die Körper urwelthafter Ungeheuer aus Stahl in die Dunkelheit reckten.

Auch ein Porsche konnte sich nicht über Kopfsteinpflaster freuen, besonders dann nicht, wenn es noch einen schwachen Film aus Feuchtigkeit aufwies.

Bill hätte vom Gas gehen sollen. Als er es merkte, war es zu spät. Plötzlich gerieten wir ins Schlingern. Bill lenkte noch gegen, aber der Porsche war zu sehr in Fahrt gekommen und er bekam ihn nicht mehr zurück in die richtige Spur.

Wir schlitterten leicht nach links gedrückt weiter, und der Poller, der dort stand, machte uns den Weg nicht frei. An meiner Seite hörte ich das hässliche Geräusch. Ein Knirschen und lautes Schrammen. Jemand hatte eine Blechschere genommen und die Seite vom Kotflügel bis zur Tür hin aufgeschnitten.

Dann endlich kamen wir zum Stehen.

Bill fluchte wütend. Ich schaute nach vorn. Der andere Wagen war verschwunden. Ich glaubte noch gesehen zu haben, dass er weiter vorn in eine Linkskurve gefahren war, aber hundertprozentig sicher konnte ich dessen nicht sein.

Fluchend löste Bill den Gurt und stieg aus.

Ich hielt mich mit einer Bemerkung über seine Fahrkünste zurück. Es wunderte mich nur, dass uns das passiert war. Wir waren auf anderen Strecken viel schneller gefahren, und auch das Pflaster war nicht eben das beste gewesen.

Bills Gestalt tauchte im Licht der Scheinwerfer auf. Er ging geduckt auf meine Seite zu. Ich hatte die Scheibe nach unten fahren lassen, das klappte noch, und sie klemmte auch nicht fest.

»Scheiße ist das!« sagte Bill wütend.

»Wie sieht der Wagen aus?«

Er winkte ab. »Vergiss es.« Dann deutete er zu Boden. »Etwas anderes ist viel schlimmer, und da mache ich mir auch keinen Vorwurf. Öl, John. Verdammtes Öl auf dem Boden. Eine lange Lache. Wer immer die hinterlassen hat, ich würde denjenigen gern in einen Öltank stecken. So ein verfluchtes Umweltschwein.«

Der Reporter war wirklich nur schwer zu beruhigen, doch mich verfolgte ein anderer Gedanke. Den teilte ich Bill mit, als er wieder hinter dem Lenkrad saß. Wir konnten zum Glück weiterfahren, und auch den Scheinwerfern war nichts passiert.

»Adam und Naomi sind die gleiche Strecke gefahren und sind nicht geschleudert«, sagte ich.

Bill blieb zunächst starr sitzen. »Wie soll ich das verstehen?«

»Es war nur eine Bemerkung.«

»Zweifelst du an meinen Fahrkünsten?«

»Nein, das nicht. Aber er hätte auch schleudern müssen. Das ist eine Spur und nicht nur ein Fleck.«

»Richtig. Was folgerst du daraus?«

»Dass diese Spur erst seit Sekunden vorhanden ist. Man hat sie für uns gelegt, um uns von der Verfolgung abzuhalten. Das könnte ich mir vorstellen.«

Bill sah mich entgeistert an. »Und wer sollte das getan haben? Hast du jemand gesehen?«

»Nein, aber vergiss nicht, dass wir es hier mit einem Voodoo-Zauber zu tun haben, und der hält immer einige Überraschungen bereit.«

Was ich damit meinte, das sah auch Bill, denn wie aus dem Nichts erschienen die beiden Gestalten rechts und links der Gasse und kamen auf unseren Wagen zu…

***

Naomi wollte schreien oder etwas rufen und sich irgendwie bemerkbar machen, doch selbst das schaffte sie nicht, weil sie einfach zu konsterniert war. Die Ereignisse hatten sie förmlich überflutet, und was sie erlebte, war nicht zu glauben.

Der Wagen fuhr, ohne dass ihn jemand lenkte. Zumindest keine menschlichen Hände.

Wer immer ihn in seiner Gewalt hatte, er beherrschte ihn auch, denn er wurde locker in die Kurve hineingezogen, und nicht mal die Reifen lehnten sich durch irgendwelche Geräusche dagegen auf.

Da sie nicht sprechen konnte, aber einen Kontakt haben wollte, warf sie Adam einen fragenden Blick aus ihren weit geöffneten Augen zu. Er schaute sie nicht an. Er hatte seine Arme angewinkelt, sie erhoben und ließ seine Hände über dem Lenkrad schweben, wobei er eine ängstliche Haltung angenommen hatte. Oder auch eine abwehrende, als könnte er das alles nicht fassen.

»Das glaube ich einfach nicht!« flüsterte Naomi. »Das ist ja der Wahnsinn!«

Ohne die Haltung zu verändern, nickte Adam. »Doch, doch, es stimmt.«

»Und was ist es?«

»Voodoo, glaube ich. Das ist Zauberei. Orru! Das kann nur Orru sein, dieser…«, er schnappte nach Luft und schaute durch die Scheibe, »ich weiß es auch nicht.«

Er war durcheinander. Ebenso wie Naomi. Durch diesen Vorgang war alles in Frage gestellt worden. Die Welt um sie herum funktionierte nicht mehr so wie sie es gewohnt waren. Hier hatten sich die Gesetze gedreht und waren auf den Kopf gestellt worden.

Das Fahrzeug hatte die Kurve jetzt hinter sich gelassen und fuhr wieder geradeaus. Den engen Bereich der alten Hafenanlagen hatten sie verlassen. Das helle Licht der Scheinwerfer fiel jetzt über eine leere Fläche. Rechts von ihnen lag das Wasser wie ein dunkles Moor, dessen Oberfläche sich leicht bewegte. Es war nicht der Fluss, der sich durch das Becken schob. Man hatte sein Wasser abgeleitet und in ein Becken gedrückt. Zur linken Seite hin baute sich so etwas wie ein steinerner Deich auf, der wie eine Böschung in die Höhe führte.

»Tu doch was!«

»Was soll ich?«

»Lenken!«

Adam lachte. Ihm lief Schweiß über das Gesicht. Aber er folgte dem Rat und legte seine Hände aufs Lenkrad.

Er drehte es nach links, um näher an den Deich heranzukommen, doch das gelang ihm nicht. Das Steuer ließ sich nicht bewegen. Es klemmte eisern fest. Die andere Kraft hatte es voll unter ihre Kontrolle bekommen. So sehr er sich auch bemühte, der Lenkmechanismus tat nur das, was die andere Kraft wollte, und die sorgte dafür, dass der Wagen geradeaus fuhr, wobei sein Tempo nicht einmal hoch war und das Auto behäbig über das schlechte Pflaster schaukelte.

Trotzdem gab Adam nicht auf. Er musste etwas tun. Es gab noch andere Dinge, als ein Auto zu lenken.

Er bremste!

Nichts!

Er gab Gas!

Auch da passierte nichts.

Beide Pedale und deren Funktionen waren außer Betrieb gesetzt worden. Nichts zu machen. Es war der Schuss ins Leere gewesen, und auch Naomi hatte bemerkt, dass die Funktionen erloschen waren.

Adam drehte den Kopf nach links, damit die Frau ihn anschauen konnte. Sein Gesicht zeigte jetzt einen verbissenen Ausdruck. In seinen Augen leuchtete der Wille, nicht aufzugeben, doch zugleich malte sich auch die Hilflosigkeit darin ab.

»Und?«

»Wir können nichts tun.«

»Hast du das gewusst?«

»Nein.«

»Dann geht es ihnen um mich, nicht wahr?«

Adam wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er log. »Ja, das müssen wir wohl so sehen.«

Naomi zog die Nase hoch und nickte. Danach drehte sie ein paar Mal den Kopf, und sie sah aus wie jemand, der einen Ausweg sucht. Ihr fiel auf, dass der kleine Geländewagen langsam fuhr, und zwar so langsam, dass es kein zu großes Risiko war, wenn sie die Tür öffnete und einfach aus dem Fahrzeug sprang.

Sie löste den Gurt.

Adam hatte sie beobachtet. »Was hast du vor?«

»Ich will raus - abspringen!«

»Nein, bitte…«

Naomi hatte einen Punkt erreicht, an dem sie alles selbst in die Hand nehmen wollte. Also versuchte sie, die Tür zu öffnen und gegen den Fahrtwind zu stemmen.

Es gelang ihr nicht.

»Scheiße!« schrie sie, nahm jetzt auch die rechte Hand zu Hilfe und versuchte es noch einmal, aber auch mit beiden Händen schaffte sie es nicht, die Tür zu öffnen. Sie fluchte, sie schrie, sie trommelte mit den Fäusten gegen die Tür, wollte eine Erklärung von Adam bekommen, aber der konnte nur den Kopf schütteln, weil er zu etwas anderem nicht fähig war.

»Was ist das denn?«

»Wir stecken in der Voodoo-Falle.«

Die junge Frau sank auf ihren Sitz zurück, hielt die Augen und den Mund weit offen und starrte ins Leere.

Sie fuhren weiter. Gespenster schienen den Wagen voranzuschieben, aber auch die Wesen wurden von ihren Kräften verlassen, denn sie verloren allmählich an Geschwindigkeit.

Plötzlich, beinahe schon etwas unerwartet, kam der Geländewagen zum Stehen.

Naomi hatte auf den letzten Metern der Fahrt die Hände vors Gesicht geschlagen. Jetzt dauerte es seine Zeit, bis sie in der Lage war, nachzuvollziehen, was sich hier verändert hatte.

Sie standen. Und es war verhältnismäßig still, bis auf die Geräusche, die sie selbst produzierten.

Sehr langsam drehte sie den Kopf nach rechts, um einen Blick auf den Fahrer zu werfen.

Adam saß unbeweglich auf seinem Sitz. Dieser große Kerl, der aussah wie ein lebendiger Schrank, war plötzlich ganz klein geworden. Wie jemand, den der Mut verlassen hatte.

Es brachte ihr nichts ein, wenn sie ihn ansprach, und so versuchte Naomi, sich auf die Umgebung zu konzentrieren, um herauszufinden, wo sie gelandet waren.

An der rechten Seite schimmerte noch immer das dunkle Wasser. Und auch an der linken hatte sich nichts verändert. Da gab es den Deich oder die Böschung aus Steinen. Auf der Kante des Deichs führte ein Weg entlang, der zur abfallenden Seite durch ein Metallgitter gesichert war.

»Was sollen wir hier?« flüsterte sie.

»Keine Ahnung.«

»Ich versuche es noch mal.«

»Wie du willst.«

Naomi wollte die Tür öffnen und musste sich eingestehen, dass es nicht möglich war. Die anderen Kräfte hatten sie verriegelt, und sie mussten ihnen gehorchen, ob sie wollten oder nicht. Erst wenn die andere Seite es für nötig hielt, würden sich die Türen wieder öffnen. Ob das die Freiheit brachte, stand in den Sternen.

Adam atmete sehr laut. Er hielt den Kopf gesenkt.

Naomis leise Stimme unterbrach das Schweigen zwischen ihnen. »Mein Vater ist gestorben. Er wurde umgebracht. Kannst du dir vorstellen, dass man mit uns das Gleiche vorhat?«

»Frag mich lieber nicht«, erwiderte Adam.

»Verdammt, ich tu es aber doch! Ich will endlich eine Antwort von dir bekommen! Du bist doch die rechte Hand meines Vaters gewesen, verflucht noch mal. Er muss dir doch etwas erzählt haben. Er hat sich mit diesen Mächten eingelassen. Ich weiß nicht, was er alles versucht hat, aber es muss schrecklich gewesen sein. Bitte, Adam…«

»Sie werden noch etwas tun.«

»Sie! Immer sie! Ich sehe sie nicht! Wo sind sie denn, verdammt? Haben wir es hier mit Geistern zu tun?«

»Es ist alles möglich. Orru ist nicht nur ein Zauberer, sondern ein voye lamò, der den Tod bringt. Zumeist an Scheidewegen und auf Friedhöfen.«

»Und was passiert mit dem Opfer?«

»Es wird verfallen. Es wird Blut brechen, so sagt es jedenfalls die Überlieferung.«

Naomi dachte an das Gespräch mit John Sinclair und Bill Conolly. Ihr kam eine Frage in den Sinn, vor der sie sich fürchtete. Trotzdem sprach sie sie aus. »Wie es mein Vater getan hat, ja?«

Adam presste die Lippen zusammen.

»Bitte, rede!«

»Ja, wie es dein Vater getan hat.«

Naomi hatte mit der Antwort gerechnet. Trotzdem war sie entsetzt und erbleichte noch mehr. Sie zitterte auch. Ihr Vater musste einen schrecklichen Tod gehabt haben, den sie nicht mal ihrem schlimmsten Feind gönnte.

»Was hat er denn Schlimmes verbrochen, dass ihm dieses Schicksal widerfuhr?«, fragte sie.

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Du willst nicht!«

»Nein, ich kann es nicht!«, flüsterte er. »Alles hat mir dein Vater auch nicht erzählt. Es gab bei ihm noch so etwas wie ein privates Leben, das musst du verstehen.«

»Ja, kann sein. Sorry, ich wollte dich nicht…«

Alles war plötzlich vergessen. Sie sprachen nicht mehr miteinander, denn etwas passierte in ihrer Nähe, und zwar an der linken Seite, wo die Steinböschung schräg in die Höhe ragte. Sie war grau, aber nicht absolut glatt, doch an einer Stelle war diese Glätte unterbrochen. Man musste schon genau hinschauen, um das zu erkennen, denn die Tür in der Böschung besaß die gleiche Farbe wie die Steine.

Und sie wurde von innen aufgestoßen. Sehr langsam, wie einer bestimmten Regie folgend. Es hätte ein dunkles Viereck in der Böschung entstehen müssen, und ein Rechteck entstand auch, nur war es nicht dunkel, denn im Innern der Böschung brannte ein Feuer, und dessen Schein konnte sich in die verschiedenen Richtungen hin ausbreiten und erreichte auch den Bereich der Tür, den es mit einem beweglichen Spiel aus Licht und Schatten ausfüllte.

Naomi und Adam hatte es die Sprache verschlagen. Naomi spürte die Gänsehaut wie einen Panzer, gegen den die Echos des Herzschlags klopften. Sie schaute gebannt auf die Öffnung und stellte fest, dass sie nicht zu viel sah. Das Feuer brannte zu weit im Hintergrund, und das Restlicht ließ die Umrisse verschwimmen und weichte sie auf.

Es vergingen nur wenige Sekunden, bis sich im Innern der Böschung etwas tat. Jemand bewegte sich dort. Gestalten, die sich aus dem Hintergrund in Richtung Eingang schoben. Sie gingen auf zwei Beinen, es mussten Menschen sein, aber für Naomi sahen sie nicht aus wie Menschen, sondern wie Geister, denn von ihren Körpern war so gut wie nichts zu sehen. Dafür die Gesichter, die Köpfe, die als bleiche Masken oberhalb des Bodens durch die Luft geisterten.

»Jetzt kommen sie…«

Adam nickte nur. Er konnte nicht sprechen. Er spürte die Angst wie einen mächtigen Druck in seinem Körper und fluchte in sich hinein, weil er sie nicht im Griff hatte.

Es waren vier Gestalten, die ihre unterirdische Welt verließen. Erst als sie ins Freie traten, war zu erkennen, dass sie auch Körper besaßen. Sie waren deshalb nicht zu sehen gewesen, weil sie durch eine dunkle Kleidung verdeckt gewesen waren, denn die langen Kutten reichten bis zu den Knöcheln.

Sie hatten ihre Gesichter mit bleicher Knochenfarbe angemalt. Nur die Augen stachen hervor. Sie lagen in den Höhlen und sahen in der Umgebung aus wie winzige schwarze Tümpel.

Als die vier Gestalten das Versteck hinter sich gelassen hatten, teilten sie sich auf. Zwei hatten die Fahrerseite als Ziel, die anderen beiden die Beifahrerseite.

Dort blieben sie stehen.

Noch waren die Türen geschlossen.

Naomi warf Adam einen raschen Blick zu. »Kannst du was tun?«

»Nein!«

»Aber du bist kräftig. Du kannst sie…«

»Das stimmt, Naomi. Nur kommt es hier nicht auf die Kraft eines Menschen an.«

»Warum nicht?«

»Es ist die Macht des Zauberers, gegen die wir nicht ankommen. Das musst du mir glauben.«

Also keine Chance!, durchfuhr es Naomi. Sie haben uns. Wir können nichts tun. Sie sind uns in allen Belangen überlegen.

Dann fasste eine Hand nach dem Außengriff der Beifahrertür. Sie war mal verschlossen gewesen, doch das war vorbei.

Normal wurde sie aufgezogen. Zwei bleiche Gesichter schauten die junge Frau an, und Naomi wurde dabei an Halloween-Masken erinnert, aber das war jetzt nicht die Zeit für dieses Fest, und an Masken wollte sie auch nicht glauben.

Vom Hals bis zu den Knöcheln reichten die langen Kutten, die in der Dunkelheit so gut wie nicht zu sehen waren, und deshalb hatte Naomi auch nur die hellen Gesichter erkannt.

Rechts neben ihr bewegte sich Adam. Auch seine Tür war geöffnet worden, und er war es auch, der als Erster ausstieg. Naomi schaute dabei zu ihm hin, und sie stellte fest, dass der große und schwere Mann zitterte. Er hatte sich in den letzten Sekunden verändert. Von seiner Sicherheit war nichts mehr übrig geblieben. Man konnte ihn sogar als saft- und kraftlos bezeichnen.

Naomi hatte von der Magie des Voodoo zwar gehört, aber wenig darüber gelesen. Außerdem war sie in ihrem Leben bisher damit nicht in Berührung gekommen. Im Gegensatz zu ihrem ermordeten Vater. Er hatte wohl dazu gehört und dann dafür gesorgt, dass seine Tochter außerhalb dieses verdammten Kreises blieb.

Sie leistete ihrem Vater innerlich Abbitte. Und als sie beim Aussteigen in die bleichen Gesichter schaute, da überkam sie ein wilder Hass. Am liebsten hätte sie mit beiden Fäusten in die Gesichter hineingeschlagen, aber sie wusste auch, dass sie gegen diese Männer chancenlos war.

So stieg sie aus. Sie wurde in die Mitte genommen. Vor der Kühlerhaube gingen die beiden anderen Bewacher und hatten ihren Gefangenen ebenfalls in die Mitte genommen.

Es wurde kein Wort gesprochen. Nur die Schrittgeräusche waren zu hören. Adam überragte seine beiden Bewacher um Kopfeslänge. Dennoch wirkte er wie ein kleines, ängstliches Kind, das an den beiden Armen festgehalten wurde.

»Fasst mich nicht an«, zischte Naomi ihren Bewachern zu. »Ich gehe auch so mit.«

Sie schloss sich den Männern an, die sich schon auf dem direkten Weg zum Eingang befänden. Die Tür stand offen. Dahinter lauerte eine andere Welt, und Naomi kam in den Sinn, was Adam über den Zauberer gesagt hatte. Dass er sich auf Friedhöfen sehr wohl fühlte. Einen solchen sah sie hier nicht.

Dann tauchte sie ein.

Das Feuer brannte rauchlos. Es wurde von keinem Holz gespeist, sondern von einem anderen Material. Vielleicht war es eine Flüssigkeit. Darauf deuteten die bläulichen Schatten hin, die hin und wieder zwischen den anderen Farben tanzten.

Hinter dem Eingang führte ein Stollen in die Tiefe unter dem künstlichen Deich hinein. Hier gab es tatsächlich eine Höhle.

Der Stollen war nur sehr kurz. An seinem Ende wurde Adam zur rechten Seite hin geschoben. Als Naomi und ihre Bewacher diesen Punkt erreicht hatten, musste sie nach links gehen, sodass sich zwischen ihnen eine Lücke aufbaute.

Plötzlich war Adam nicht mehr interessant für sie, denn ihr Blick krallte sich an dem fest, was sie vor sich sah. Es war ungeheuerlich.

Es gab hier einen Friedhof, und der Widerschein der Flammen fuhr geisterhaft über die alten Grabsteine hinweg, die jemand hier aufgebaut hatte. Sie standen krumm und schief auf einem dunklen Boden und bildeten, wenn man genauer hinschaute, so etwas wie einen Halbkreis.

Doch es waren nicht nur die Grabsteine, die Naomi erschreckten, denn es gab noch mehr Menschen in dieser Umgebung, die der Magie des Voodoo zugetan waren.

Sie standen an den Grabsteinen, als wollten sie die viereckigen oder an den Kanten abgerundeten Denkmäler bewachen. Gestalten mit schwarzen Kutten und bleichen Gesichtern.

Die Flammen tanzten über einer großen, auf dem Boden stehenden Schale, die tatsächlich nicht mit Holzscheiten gefüllt war, sondern mit einer brennbaren Flüssigkeit. Naomi dachte an brennendes Öl, aber das war nur ein flüchtiger Gedanke.

Gesprochen wurde nicht. Man gab nur durch Gesten und Bewegungen zu verstehen, was weiterhin passierte, und beide Gefangenen wurden an Stellen geschoben, an denen Grabsteine standen.

Naomi konnte einen Blick auf die Vorderseite des Steins werfen. Hinzu kam das günstige Licht, das eine bestimmte Stelle erhellte. Es gelang ihr, einen Namen zu lesen. Er hörte sich so fremd an, und unter dem Namen waren die Geburts- und Sterbedaten eingraviert.

Sie stammten aus dem vorletzten Jahrhundert. Man hatte also alte Grabsteine von irgendwoher gebracht und sie hier in London unter der künstlichen Böschung aufgestellt.

Es hatte bisher noch niemand gesprochen, und das setzte sich auch fort. Naomi zählte acht Bewacher, und sie wunderte sich noch immer über sich selbst, mit welch einer Gelassenheit sie dies hier alles aufnahm. Das hätte sie sich vor einem Tag nicht vorstellen können. Aber ihr fehlte einfach die Verbindung zu dieser Magie.

Als sie den Kopf nach rechts drehte, sah sie Adam zwischen seinen Bewachern stehen. Er kämpfte mehr mit seiner Furcht als Naomi. Ruhig stehen bleiben konnte er nicht. Er zitterte und hielt den Kopf gesenkt wie jemand, der sich schämt.

Es wurde nicht gesprochen.

Es gab nur die Grabsteine, das kalte Licht und die wartenden Voodoo-Diener.

Die Tür war hinter ihr zugefallen. Naomi hatte nicht gesehen, dass sie von innen abgeschlossen worden war. Ob sie das als Vorteil ansehen sollte, wusste sie nicht.

So sehr sie auch dieser unheimliche Anblick fesselte oder ablenkte, plötzlich kehrte wieder die Erinnerung zurück an das, was sie schon mal erlebt hatte.

Sie dachte an die Veränderung des Spiegels im Hotelzimmer, und dort hatte sie nicht nur die Wellen gesehen, sondern auch das dreigeteilte Gesicht einer fürchterlichen Gestalt. Fragen brauchte sie keine zu stellen, weil sie jetzt zu wissen glaubte, wer sich dahinter verbarg.

Es war Orru!

Und wenn sie ihre Gedanken etwas fortführte, gelangte sie zu dem Schluss, dass diese Gestalten hier auf Orru warteten und sich wünschten, dass er kam.

Noch passierte nichts. Er hielt sich zurück, aber er war da, und das merkte auch Naomi. Die Luft um sie herum nahm an Kälte zu. Etwas schien aus der Erde zu dringen, das bisher tief darin verborgen gewesen war. Es war so schrecklich, dass sich nicht nur die Haut auf Naomis Körper zusammenzog, sondern sich auch ihr Inneres verkrampfte. Sie spürte sehr deutlich die andere Macht, die stärker war als die Kraft eines jeden Menschen.

Er kam.

Naomi sah ihn nicht, aber sie spürte, dass der geheimnisvolle Orru unterwegs war.

Und tatsächlich entdeckte sie um das Feuer herum eine Bewegung. Es waren die Wolken, die sie schon mal im Spiegel gesehen hatte. Jetzt stiegen sie hier in die Höhe, und aus den nebligen Gebilden formte sich ein schreckliches Gesicht.

Orru war da!

***

Sie sahen aus, als wären sie gekommen, um uns Angst zu machen und uns an einer Weiterfahrt zu hindern. Sie hatten ihre Gesichter bleich bemalt oder gepudert, als wären sie auf dem Weg zu einem Maskenball an Halloween.

In den Händen hielten sie Gefäße, die aussahen wie mit Griffen versehene Weihrauchkessel, deren Außenseiten durchlöchert waren. Die Gefäße bewegten sich beim Gehen heftig auf und ab, sodass aus den Löchern an den Seiten eine Flüssigkeit spritzte. Sie bestand aus dicken, trägen Tropfen, die auf das Pflaster der Gasse fielen und sich dort als breite Flecken verteilten.

Wasser war das nicht. Aber Öl. Und mit diesem verdammten Zeug hatten sie auch für den Schmierfilm gesorgt, auf dem der Porsche gerutscht war.

»So haben sie das also gemacht«, flüsterte Bill, und seine Stimme hörte sich knirschend an. »Na warte, die hole ich mir.«

»Sei vorsichtig!«

»Es sind nur zwei, John!«

»Trotzdem.«

Ich traute dem Frieden nicht. Die wussten genau, was sie taten, und sie kümmerten sich auch nicht um uns. Sie schwenkten ihre Gefäße, als wollten sie damit die ganze Umgebung absegnen. Um uns kümmerten sie sich nicht.

»Willst du hier einfach stehen bleiben, John?«

»Nein.«

»Dann tu was!«

Ich hatte mir schon etwas überlegt. Aber ich wollte den Anfang machen und nicht Bill.

Der Wagen stand auf der Gasse wie eine Flunder, die vier Räder bekommen hatte. Das Scheinwerferlicht strahlte nach vorn und erwischte auch die beiden Gestalten, die das Zeug auch weiterhin verteilten. Sie ließen mich sogar näher an sich herankommen, und ich musste darauf Acht geben, dass ich nicht auf diesen Ölflecken ausrutschte. Ich hatte die Frontpartie des Porsches noch nicht erreicht, als eine der beiden Gestalten seine Tätigkeit unterbrach und mit einer scharfen Bewegung zu mir herumfuhr.

Er starrte mich an, ich schaute auf ihn. Er grinste. Die weiße Farbe in seinem Gesicht bekam Falten, und in den Augen leuchtete etwas, das mir nicht gefiel.

Der Mann ließ das Gefäß los. Es prallte mit einem scheppernden Geräusch zu Boden.

»Und jetzt?« fragte ich.

Er gab mir eine Antwort, die ich nicht verstand. Aber ich hörte Hass aus den Worten hervor. Dann schüttelte er sich und griff dabei blitzschnell in die Tasche an der Kutte. Es war eine Bewegung, die ich sah, aber ich war durch das Kopfschütteln so stark abgelenkt worden, dass ich etwas zu spät reagierte.

Plötzlich hielt der Angemalte ein Feuerzeug in der Hand. Es war recht groß, viereckig und schimmerte zwischen seinen Händen. Was der Mann damit bezweckte, war klar. Er wollte das Öl anzünden, das sich im Nu zu einer großen Flammenlache ausbreiten und dann auch Bills Porsche erfassen würde.

Der Mann war schneller als ich. Er bewegte seinen Daumen, dann huschte ein Flammenfinger in die Höhe - und es fiel ein Schuss.

Bill hatte geschossen!

Der Mann mit dem Feuerzeug zuckte zusammen. Er sackte nach rechts weg und drehte seinen Körper auch in diese Richtung. Er hatte es nicht mehr geschafft, die Flamme in die Nähe der brennbaren Flüssigkeit zu bringen und sie war erloschen.

Der Mann fiel.

Er lag jetzt auf dem Boden, aber er war nicht tot, denn Bill hatte gut gezielt. Er konnte noch etwas tun, so lange er sein verdammtes Feuerzeug besaß.

Aber da gab es noch den zweiten Voodoo-Jünger, der sich noch normal bewegen konnte. Er war durch Bills Aktion überrascht worden. Sonst hätte er schon längst ein Feuerzeug aus der Tiefe seiner Kuttentasche hervorgeholt. Als er seine Hand in diese Richtung bewegte, da startete ich. Ich wollte ihn haben, bevor er das verdammte Ding in der Hand hielt. Ich sprang wie ein Hase über die erkennbaren Ölflecken hinweg, um nicht auszurutschen, das war das Letzte, was ich mir erlauben konnte.

Der Kuttenträger wollte Distanz zwischen sich und mich bringen. Er ging zurück, und er hatte dabei das Öl auf dem Boden vergessen. Ich sah nicht, mit welchem Fuß er in die Lache getreten war, denn beide Beine wurden unter seinem Körper weggezerrt, als hätten sie einen Hieb in die Kniekehlen bekommen. Wie vom Blitz gefällt fiel er auf den Rücken. Er hatte das Feuerzeug noch nicht hervorgeholt, gab jedoch nicht auf und fummelte in der rechten Kuttentasche herum. Wenn er es schaffte, einen Brand zu entfachen, kam auch er nicht mehr weg.

Ich lief auf ihn zu - und rutschte aus.

Der Fluch verließ während des Falls meinen Mund. Es hätte nicht zu sein brauchen, denn ich hatte großes Glück, dass ich nach vorn kippte und auf die Gestalt prallte.

So begrub ich sie unter mir. Er fauchte wie eine Katze. Sein rechter Arm zuckte noch immer. Die Hand hatte das Feuerzeug sicherlich gefunden, doch es gelang ihm nicht, das Ding aus der Tasche zu ziehen.

Ich rammte meinen angewinkelten Arm nach oben und traf mit dem Ellbogen genau das Kinn.

Den Treffer spürte ich selbst. Da zuckte etwas durch meinen Arm bis zur Schulter hoch. Gleichzeitig zuckte der Kerl auch unter mir und bewegte sich kaum noch.

Ich richtete mich auf.

Seine Hand steckte in der Tasche. Ich hörte das Stöhnen aus dem Mund fließen, doch an Gegenwehr dachte der Typ nicht. Er war schwer angeschlagen und nicht bewusstlos.

Mit einer Bewegung zerrte ich die rechte Hand aus seiner Tasche. Zwischen den Fingern blinkte das Metall des Feuerzeugs. Ich nahm es an mich und steckte es ein.

Die erste Gefahr war gebannt. Ich richtete mich wieder auf und schaute mich kniend um.

Bill war bei dem zweiten Typen. Auch er kniete am Boden, hatte das Feuerzeug ebenfalls an sich genommen und winkte mir zu.

»Was ist mit ihm?«

»Schulterschuss.«

»Und weiter?«

»Bewusstlos.«

»Gut.« Er war nicht tot, das freute mich, aber er würde uns auch nichts sagen können, das musste der Mann erledigen, der leise stöhnend vor mir lag.

Ich drehte ihn auf die Seite und zerrte ihn dann auf die Füße. Dabei stand auch ich auf, aber ich musste schon Acht geben, dass ich auf dem glatten Boden nicht ausrutschte und fand zum Glück eine trockene Stelle.

Ich schleppte ihn zum Porsche und drückte ihn gegen die Karosserie an der Fahrerseite. Er schaute mich an, rollte mit den Augen, starrte in mein Gesicht und hörte auch, was ich ihm sagte.

»So, und jetzt möchte ich endlich wissen, was hier läuft, mein Freund!«

»Orru…«

»Das ist keine Antwort.«

»Orru wird seine Feinde vernichten!«

»Okay, das habe ich gehört. Aber wo steckt dein Orru?«

»Er ist immer bei uns.«

»Und wer ist er genau? Ein Voodoo-Priester? Ist er einer, der den Bösen Blick besitzt und auch einen tödlichen Zauber beherrscht? Erwartet ihr das von Orru?«

»Er bestraft!«

»Klar, aber darauf kannst du dich nicht verlassen.« Ich hielt ihn dicht unter dem Hals an der Kutte gepackt und schüttelte ihn durch. »Orru ist weit weg, denke ich mir. Aber wir sind in deiner Nähe, und wir können dich schneller bestrafen als dein Orru. Ich würde mich an deiner Stelle nicht quer stellen.«

»Ich hasse dich!«

»Das bringt doch nichts, John«, meldete sich Bill, der den Bewusstlosen zur Seite gerollt hatte. »Wir sollten wieder losfahren.«

»Und wohin?«

»Das Ziel kann nicht weit sein. Der Wagen ist um die Kurve nach links gebogen. Da hören die Bauten auf. Da sind wir bereits dicht am Wasser, wenn du so willst.«

Bill hatte gesprochen. Ich hatte ihn dabei nicht anschauen können, aber ich hatte mich auf meinen Gefangenen konzentriert, und in dessen Augen bewegte sich etwas.

Bei Bills letzten Worten war er leicht zusammengezuckt. Für mich stand jetzt fest, dass wir uns wirklich nicht mehr weit vom eigentlichen Ziel befanden.

»Wo habt ihr die beiden Geiseln hingebracht?«

Plötzlich öffnete er den Mund. Er gab noch keine Antwort, aber er lachte, und sein Mund sah aus wie der eines Clowns, der sein Publikum auslachen wollte.

»Orru wartet.«

»Dann ist er hier in der Nähe?«

»Er holt sich alle. Er dringt in sie ein. Er vernichtet sie. Er ist ein voye lamò, einer der Stärksten, den niemand stoppen kann. Kein Mensch, kein Mensch…«

Er drang also in sie ein!

Das konnte kein Mensch. Das schaffte keine Gestalt mit einem stofflichen Körper, und ich gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass wir es bei Orru mit einem Geist zu tun hatten.

»Lass uns fahren, John!«

In diesem Fall hatte Bill Recht. Ich trat zurück und zog meine Beretta. Der Kerl vor mir wollte seine Arme in die Höhe reißen, doch ich war schneller.

An der Stirn wurde er vom Griff der Waffe getroffen. Für einen Moment starrte er mich noch erstaunt an, dann war es vorbei. An der Fahrerseite des Porsches rutschte er zu Boden und wurde von Bill zur Seite gezogen.

Der Reporter hatte es sehr eilig. »Beide werden nicht sterben«, sagte er beim Einsteigen. »Wir können die Helfer etwas später alarmieren. Meine Kugel hat ihn praktisch nur gestreift.«

»Wenn du das sagst…«

Bill grinste nur und startete den Motor. Wir durften uns alles erlauben, nur kein schnelles Anfahren.

Da wären wir weggerutscht wie eine Eistänzerin, die einen falschen Schritt hingelegt hatte.

Bill ließ seinen Wagen vorsichtig anrollen. Er saß gespannt hinter dem Lenkrad und beobachtete genau die Fahrbahn. Er schaffte es, den meisten Ölflecken auszuweichen, und so erreichten wir unangefochten das Ende der Gasse.

»Hier links«, sagte ich.

»Weiß ich.«

Der Reporter lenkte den Porsche vorsichtig in die Kurve hinein. Zwei Voodoo-Diener hatten versucht, uns den Weg zu versperren. Es war ihnen nicht gelungen, aber wir mussten damit rechnen, dass es noch andere Aufpasser gab.

Diesmal stand uns das Glück zur Seite. Bill hatte nach dem Verlassen der Gasse das Fernlicht eingeschaltet, und so bekamen wir die neue Umgebung wie auf dem Präsentierteller zu sehen. Eine starre Flut aus Licht glitt über das Pflaster hinweg, das so etwas wie eine breite Rampe bildete, die an der rechten Seite von einer dunklen Wasserfläche begrenzt wurde und an der linken durch eine Böschung aus Steinen, die sich schräg in die Höhe zog.

Aber das war für uns momentan nicht das Wichtigste, was wir zu sehen bekamen. Das Licht erfasste mit seiner kalten Schärfe auch den Geländewagen, der abgestellt worden war und zwischen Wasser und Böschung wie vergessen stand.

Bill lachte und warf dabei den Kopf zurück. »Ich habe es gewusst, John, ich habe es gewusst.«

Ich teilte seinen Optimismus noch nicht. »Warten wir erst einmal ab. Leider sehe ich keinen. Sie können von hier auch weitergefahren sein. In einem Boot zum Beispiel. Dann sehen wir blass aus.«

»Das glaube ich nicht.«

Sekunden später hielt Bill seinen Porsche neben dem anderen Wagen an.

Bevor wir ausstiegen, schauten wir uns um. Sicher war sicher, aber es gab keinen, der etwas von uns wollte. In der unmittelbaren Umgebung hatte sich die mitternächtliche Stille ausgebreitet, als wollte sie die Welt noch mal beruhigen, bevor sie wieder von der Hektik des neuen Tages durchdrungen wurde.

Ich drückte mich noch vor Bill aus dem Porsche und ging zum Wasser hin, weil mir die Sache mit dem Boot nicht aus dem Kopf wollte. Es war nicht die Themse, auf die ich schaute, sondern nur ein Becken, das mit Themsewasser gefüllt war.

Ein darüber hinweggleitendes Boot sah ich nicht. Nur der Wind zauberte einige Wellenmuster auf die Oberfläche, das war alles. Der Himmel hatte etwas von seiner dichten Wolkendecke verloren, und die helleren Lücken fanden sich auf dem Wasser wieder wie in einem gewaltigen Spiegel.

»He, John…«

Bills Ruf ließ mich herumfahren. Ich sah ihn an der Böschung stehen. Er hatte sich im Profil zu mir aufgebaut und winkte dabei mit der Hand.

»Was ist denn?«

»Hier sind wir richtig!«

Wenn Bill das sagte, musste es auch stimmen. Ich brauchte wenige Schritte um bei ihm zu sein und folgte mit meinem Blick seiner nach unten weisenden Hand.

Ich hatte es noch nicht genau erkannt und war wahrscheinlich auch zu weit entfernt.

»Was ist das?«

»Eine Tür!«

In einer solchen Situation machte man keine Scherze. Auch jemand wie Bill nicht.

Er hatte Recht. Es war eine Tür, und man hatte sie schräg in die Böschung hineingebaut. Sie fiel auch nicht so leicht auf, weil das Metall genauso dunkelgrau war wie das Gestein.

»Das ist der Weg zum Ziel«, flüsterte Bill. »Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass die Tür offen ist. Der Griff ist jedenfalls vorhanden.«

Das stimmte. Es gab einen Türgriff, aber ich sah kein Schloss, und das ließ mich hoffen.

Ich zog meine Waffe, da Bill bereits den Griff umfasst hielt. Er sollte die Tür öffnen.

»Okay, dann los!«, flüsterte er und wunderte sich einen Moment später, wie leicht es war, die Tür aufzuziehen.

Wir schauten in einen Stollen. Wir sahen das Feuer, und wir sahen die Gestalten…

***

Hätte man Naomi gefragt, wie so etwas möglich war, sie hätte keine Antwort geben können. Es war eben diese unerklärliche Kraft und geheimnisvolle Macht, die sich in den Ritualen des Voodoo vereinte. Aber sie wusste immerhin so viel, dass das große Beschwörungsritual bereits gelaufen war, denn hier wurde kein Zauberer herbeigeholt und auch kein Zombie, sondern eine Gestalt, die nur mehr als rächender Geist existierte und ihren Weg aus dem Jenseits oder der Voodoo-Hölle zurück in die Welt gefunden hatte.

Orrus Geist!

Die bemalten Gestalten um sie herum waren ruhig, und so hatte sich eine Totenstille innerhalb der Höhle ausbreiten können, die auch so gut wie nicht durch Atemgeräusche unterbrochen wurde. Die Spannung war fast zum Greifen nah, und der Geist des Zauberers brachte aus der anderen Welt diese Kälte mit, durch die der Tod immer so gut beschrieben wurde.

Das Gesicht schwebte im Feuer. Es war nur einmal zu sehen, und Naomi konzentrierte sich auf die Züge, die keinem Menschen gehörten und trotzdem ein menschliches Aussehen besaßen, denn es waren Augen, eine Nase und ein Maul vorhanden. Ja, ein Maul und kein Mund.

Das Gesicht war nicht starr. Es blieb auch nicht bei seinem ersten Aussehen, sondern war vom Kinn her in die Länge gezogen, und das wirkte sich auch auf die Nase aus, die weit nach unten gezerrt worden war und mit der Spitze über das breite Maul hinwegragte. Die Fratze blieb im Feuer, das seine Flammen in sie hineinschickte, ohne sie allerdings zu verbrennen.

Allein das war ein Phänomen, über das Naomi nicht nachdachte, weil sie einfach keine Lösung sah und alles so nehmen musste wie es sich ihr präsentierte.

Innerlich hatte sie sich verkrampft. Das Blut rann schneller durch ihre Adern, und bei dem Gedanken an Blut musste sie wieder an ihren Vater denken und bekam weiche Knie.

Man hatte Orru einen Platz gebaut, an dem er sich wohl fühlen konnte. Hier auf dem kulissenhaften Friedhof in der Höhle machte ihm eine Rückkehr Spaß. Hier konnte er über die von den blassen Flammen angemalten Grabsteine hinwegstreichen und die böse Botschaft aus dem Reich der Toten in die Welt bringen.

Naomi war nicht allein gekommen. Adam hatte sie gerettet. Aber er hatte bestimmt nicht an diesen Ort kommen wollen, der durch Orrus Macht verseucht war.

Sein Geist beherrschte die Umgebung, und er sorgte bei dem Hünen für eine irre Angst.

Adam war der Einzige, der einen Laut von sich gab. Er stand zitternd auf der Stelle, glotzte Orru an und tief in seiner Kehle löste sich ein schauriges und angstvolles Stöhnen.

Adam sah keine Chance mehr. Naomi konnte sich nicht auf ihn verlassen, und genau das stimmte sie so verdammt traurig. Es würde auch nichts bringen, wenn sie ihn ansprach, er war von der Rückkehr des Orrus voll und ganz gefangen.

Die Voodoo-Diener rahmten sie ein. Auch sie hatten sich von Orru faszinieren lassen. Als lebender Mensch musste er wirklich ein mächtiger Zauberer gewesen sein, sonst hätte er es nicht geschafft, das Jenseits als Geist zu verlassen.

Er war nicht nur gekommen, um sich zu zeigen. Seine Rückkehr hatte etwas zu bedeuten. Davon ging Naomi aus. Er wollte Rache nehmen, aber sie wusste den Grund nicht.

Der Geist tanzte in den Flammen. Sie taten ihm nichts. Er durchdrang sie, und sie durchdrangen ihn.

Bong…

Irgendwo in der Dunkelheit des Hintergrunds schlug jemand eine Trommel an.

Es war ein weich klingender und auch leiser Laut gewesen, aber er war zugleich der Anfang für eine Musik, die folgte. Der Trommelklang blieb, nur wurde er nicht hektisch. Hände schlugen in bestimmten Abständen gegen die Haut des Instruments, und gerade diese Langsamkeit, zudem verbunden mit den dumpfen Echos, die die Ohren der Anwesenden erreichten, gab dieser Melodie eine sehr düstere und auch unheimliche Botschaft.

Adam hatte den Klang ebenfalls gehört. Er wusste ihn auch zu deuten, wie Naomi sehr bald feststellte, denn Adam gab einen jammervollen Laut von sich.

»Was hast du?«

»Ich kenne den Klang.«

»Was bedeutet er denn?«

»Es ist die Begleitmusik des Todes…«

»Für uns?«

»Ja, nur für uns…« Er holte tief Luft und zitterte noch immer. »Er wird uns auf dem Weg ins Jenseits begleiten. Damit musst du rechnen. Ich kenne ihn. Es gibt für mich einfach keine andere Lösung. Es tut mir so Leid, verdammt…«

Orru gefiel der Klang, denn der im Feuer schwebende Geist bewegte sich in dessen Rhythmus. Er zuckte hin und her, und seine Fratze mit den dunklen Augen nahm stets einen anderen Ausdruck an.

Es war beinahe so, wie Naomi es in ihrem Spiegel gesehen hatte. Es gab noch das eine Gesicht, aber es befand sich bereits in der ersten Phase der Auflösung.

Und wieder hörte sie die Trommeln. Diesmal wurden die Schläge lauter geführt, als wollte der Trommler endlich zu einem Finale gelangen. Der Geist des Orru zuckte von einer Seite zur anderen.

Hin und wieder schwang er auch nach vorn, dann sah er aus, als wollte er sich vor seinen Dienern verneigen, und plötzlich schienen drei lange Messer zugeschlagen zu haben, denn Orru teilte sich in drei Teile.

Drei Gesichter schwebten um und neben dem Feuer. Gleich aussehende Gesichter, aber mit verdrehten Augen, sodass sie trotzdem anders aussahen.

»Das gibt es doch nicht!« flüsterte Naomi. »Wie hat er sich teilen können…?«

Sie hatte die Frage sich selbst gestellt und wunderte sich deshalb, dass man ihr eine Antwort gab.

»Er ist der Gott. Er ist der Götze. Er ist der Zauberer. Drei Teile sind eins. Er will uns damit zeigen, dass er vollkommen ist. Man hat ihn drei Mal verflucht, als man ihn ins Jenseits schickte, aber man hat nie daran gedacht, wie mächtig er ist. Drei Mal verflucht, aber drei Mal so stark zurück, so lautet sein Credo, das ihm die Hölle mit auf den Weg gegeben hat. Auf seinen Körper konnte er verzichten, ihn hat man vor einer alten Kirche verbrannt, doch der Geist konnte nicht zerstört werden. Er wurde wieder beschworen, und er hat seine Anhänger gefunden, der voye lamò ist zurück.«

»Was will er?«

»Rache.«

»Warum?«

»Menschen haben sich gedacht, ihn reinlegen zu können, aber sie haben nicht mit seiner Stärke gerechnet. Menschen haben um seine Gunst gefleht, haben ihn angebetet oder zu ihm gebetet. Sie haben ihm Opfer gebracht, aber sie vergaßen dann, als er sie erhörte und ihnen ein gutes Leben ermöglichte, sich dankbar zu zeigen.«

Die Erklärung hatte Naomi fasziniert. »Wie denn dankbar?« fragte sie mit leiser Stimme.

»Er gab nichts umsonst.«

»Und das haben andere vergessen.«

»Ja.«

»Aber ich nicht, verflucht. Nein, ich habe…« Sie verstummte, weil die Gestalt neben ihr den Kopf gedreht und zugleich gesenkt hatte, um sie anzuschauen.

Sie wich dem Blick der dunklen Augen nicht aus, und sie erkannte darin etwas, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie wusste nicht, was es war und konnte es auch nicht genau deuten, aber es steckte eine Botschaft darin, die für sie bestimmt war und sie erzittern ließ.

»Oder doch?« hauchte sie.

Die dicken Lippen, die vom Weiß des übrigen Gesichts abstachen, zeigten plötzlich ein wissendes Lächeln. Es trieb wieder die Angst in Naomi hoch, und sie traute sich nicht, eine entsprechende Frage zu stellen.

Der Voodoo-Diener nickte.

»Aber was habe ich getan?«, fragte Naomi.

»Nicht du selbst. Dein Vater ist…«

Sie war so nahe an der Lösung, aber sie konnte sie nicht mehr hören, denn jetzt griff Orru an.

In den vergangenen Sekunden hatte Naomi nicht mehr auf ihn achten können, weil sie zu stark durch das Gespräch abgelenkt worden war. Nun aber sah sie ihn, und sie sah, dass er sich einer bestimmten Person näherte.

Von drei Seiten wehten die auslaufenden und verzerrten Gesichter auf ihn zu, und der mächtige Adam wehrte sich nicht. Er war vor Angst zu einer Säule erstarrt. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, denn sein Mund stand offen, aber nichts drang über seine Lippen, nicht mal ein leises Stöhnen.

Das konnte Naomi nicht fassen. Sie wollte dafür sorgen, dass Adam etwas tat. Sie schrie ihn an.

Nein, es war kein Schreien, denn mehr als ein Krächzen brachte sie nicht hervor.

»Weg, Adam, lauf weg! Du musst ihn schaffen! Du bist stark! Geh erst und kehre zurück…«

Sie hatte nicht gesehen, wie der Mann neben ihr seinen Arm gehoben hatte, aber sie spürte die Wirkung, denn auf ihre Lippen presste sich eine schweißfeuchte Hand.

Die Worte, die sie noch rufen wollte, erstickten in der Kehle zu einem Gurgeln. Es reichte dem anderen aus, was er getan hatte, denn die Augen wollte er ihr nicht zuhalten, und so musste sie mitansehen, was in der folgenden Zeit passierte.

Orru wollte Adam, und er bekam ihn auch!

Durch nichts ließ er sich aufhalten. Er schwebte auf ihn zu. Drei Geistfratzen rahmten Adam ein, und neben sich hörte Naomi wieder die Stimme.

»Jetzt bekommt er seine Strafe!«

Da die Hand auf ihrem Mund lag, konnte sie nicht fragen, was damit gemeint war, aber man ließ sie zuschauen, und das war schon schlimm genug.

Adam brauchte von den Händen nicht mehr gehalten zu werden. Allein der Anblick des Orru-Geistes hatte ihn schwach und widerstandslos gemacht. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel auf die Knie. Es war eine Geste der Verzweiflung, aber auch eine Haltung, die zugleich eine Bitte um Gnade beinhaltete.

Er wollte nicht sterben. Noch nicht, und auch nicht auf diese Art und Weise.

Adam war so fertig, dass er tatsächlich die Hände gegeneinanderlegte und sie dem Geist wie zum Gebet entgegenstreckte. »Bitte… bitte… ich habe dir nichts getan…«

»Du hast zu ihm gehört!«

Als hätte sie einen Peitschenschlag erhalten, so hart zuckte Naomi zusammen. Sie hatte die Stimme gehört, die wie ein dumpfes Donnergrollen durch die Höhle gehallt war. Keiner der Aufpasser hatte diese Antwort gegeben, und die tiefe Stimme hatte sich angehört, als wäre sie aus dem Grab gedrungen.

Naomi konnte es nicht fassen, aber es stimmte. Der Sprecher musste Orru gewesen sein.

Die Hand hatte sich von ihrem Mund gelöst. Sie atmete wieder ein, und ihre Fragen waren trotz der bedrückenden Angst nicht weniger geworden. Sie musste sich einfach mit der Antwort beschäftigen.

Orru hatte erklärt, dass Adam zu ihm gehört hatte.

Zu wem?

Es war nur eine Antwort möglich. Er hatte damit Ngoma gemeint, ihren Vater.

Dafür, dass Adam so treu zu ihm gestanden hatte, würde es sich nun rächen und er seine Treue mit dem Leben bezahlen.

»Ja, ich habe es!« Adam fing wieder an zu reden und zugleich zu flehen. Seine Hände drückte er noch immer nach vorn, aber jemand wie Orru kannte das Wort Gnade nicht.

»Das reicht!«

»Neiiinnn!« jammerte er, »nein, so kannst du das nicht sagen. Ich hatte damit nichts zu tun.«

»Du hättest ihn auf seine Schuld hinweisen müssen.«

»Davon wusste ich nichts!« kreischte er.

»Du lügst!« Die Antwort drang aus dem Nirgendwo an die Ohren der Zuhörer. »Ich weiß, dass du lügst…«

»Aber ich habe noch nicht lange davon gewusst. Nein, noch nicht lange, wirklich nicht. Ich habe erst später davon erfahren. Vorher wurde ich nicht eingeweiht. Ich war nur sein Leibwächter…«

»Und sein Vertrauter, das weiß ich. Ich habe dafür gesorgt, dass Ngoma dieses Leben führen konnte. Er hat mich zu seinem Gott erklärt, aber er hat vergessen, seine Schuld zu bezahlen, und du hast davon gewusst. Deshalb wird es dir so ergehen wie ihm!«

Es war ein Versprechen, das den großen Mann steif machte und ihn aussehen ließ wie eine kniende Leiche. Sicherlich rasten durch seinen Kopf die Bilder seines toten Chefs, die er gesehen hatte. Er wusste also, auf welch furchtbare Art und Weise er ums Leben gekommen war, und noch einmal brachte er es fertig, sich aufzubäumen. Er wollte aufstehen, aber da waren die Hände auf seinen Schultern, die ihn wieder zurückdrückten, und noch im gleichen Augenblick huschte das Geistgebilde in seinen Körper hinein…

***

Es war nicht mal ein schreckliches Bild!

Naomi hatte sich vorgestellt, dass der Körper geschüttelt, von innen gepeitscht und dann zerrissen wurde, aber das trat nicht ein. Adam lag auf dem Boden, er trat nur mit den Füßen um sich. Er zog die Beine an, er streckte sie wieder aus, dann rollte er sich um die eigene Achse und blieb auf dem Bauch liegen.

Niemand tat etwas!

Naomi holte tief Luft. Dabei hatte sie das Gefühl, als Einzige in diesem Kreis zu atmen. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Durch ihren Kopf zuckten Schmerzen. Sie wünschte sich weit weg und hoffte, dass alles nur ein schlimmer Albtraum war. Aber sie musste leider der Wahrheit ins Auge sehen, und die Wahrheit hieß auch Adam.

Er lag noch immer auf dem Bauch. Die Arme waren leicht nach vorn gestreckt, aber auch zur Seite gedreht, sodass seine Haltung unnatürlich wirkte.

War er tot?

Naomi, die sich wieder halbwegs gefangen hatte, wollte die Frage an ihren Nebenmann stellen, als sie sah, dass es sich erübrigt hatte, denn Adam bewegte sich.

Er drückte seinen Körper hoch, wobei er den Kopf aber nach unten gesenkt ließ. Dann zuckte der Leib, und aus dem Mund drangen schlimme und würgende Läute.

Das Licht war nicht besonders hell, und trotzdem sah Naomi, was sich in Höhe des Kopfes oder des Gesichtes tat, denn dort breitete sich auf dem Boden etwas Dunkles und Zähes aus, das den Körper des großen Mannes verlassen hatte.

Es war sein Blut!

Naomi schloss die Augen. Sie konnte und wollte nicht mehr hinschauen. Es war zu grauenhaft, und sie wollte auch nicht über den Fluch nachdenken, den der verdammte Orru auf den Weg gebracht hatte. Für sie waren diese Szenen einfach grauenhaft.

Sie wusste nicht, wie lange sie auf der Stelle gestanden und dem gelauscht hatte, was in ihrem Kopf vorging, aber es kam der Zeitpunkt, an dem sie die Augen einfach öffnen musste.

Jetzt schaute sie wieder hin!

Adam war tot. Das sah sie aus dieser Entfernung und auch bei dem recht schlechten Licht. Die dunkle Lache um seinen Kopf herum hatte sich noch weiter ausgebreitet und war schon zu einem kleinen Teich geworden. Orru hatte seine Rache bekommen, doch sie ahnte, dass es nur der erste Teil gewesen war, denn es gab noch eine Person, die ein Hindernis auf seinem Weg zur endgültigen Rache war.

Ich bin es!, schoss es durch ihren Kopf. Es gibt keine andere Person. Das bin ich allein…!

Mehr konnte sie nicht denken. Sie fand auch keinen Weg, um aus dieser Lage herauszukommen. An Flucht war nicht zu denken, und so musste sie bleiben.

Orru war wieder da!

Er hatte sich aus dem Körper des Toten herausgequält und sah jetzt aus wie immer. Er war kein Mensch, denn seinen Körper gab es längst nicht mehr. Doch als Geist hatte er ein menschliches Aussehen angenommen, damit seine Verbündeten wussten, mit wem sie es zu tun hatten, und er hatte sich wieder in drei fratzenhafte feinstoffliche Gestalten aufgeteilt, die allesamt ihren Weg zum neuen Opfer suchten.

Naomi erwartete ihn, und sie erwartete zugleich das Ende ihres Daseins. Welchen Grund hätte er haben sollen, sie zu schonen? Keinen, nein, überhaupt keinen. Ihr stand das gleiche Schicksal bevor wie Adam.

Ob es wehtat, wenn er in ihr steckte? Ob sie vor Schmerzen halb irre wurde, wenn sie ihr Blut verlor? Oder ob alles ganz leicht war und die Schatten des Todes sie schnell in ihr Reich zogen?

Fragen, auf die sie keine Antworten fand.

Trotzdem wollte sie es wissen! Ja, sie brauchte die Antwort. Sie sah für sich keinen Grund zu sterben, und Naomi wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, um sich aufzurichten und den heranwehenden Geist direkt anzuschauen.

Die drei Gebilde verschwammen vor ihren Augen und drückten sich manchmal zu einer einzigen Fratze zusammen, die sich allerdings schnell wieder teilte.

Es brach aus ihr hervor, ohne dass sie es gelenkt hatte. »Warum?!« keuchte Naomi. »Warum soll ich sterben? Ich habe dir nichts getan. Ich habe dich nicht mal gekannt!«

Die Antwort gab Orru.

Wieder schien seine Stimme tief aus der Erde zu kommen. Naomi nahm jedes Wort als Donnergrollen wahr, und sie hörte ihn sagen: »Es war dein Vater. Er steht in meiner Schuld, die er nicht begleichen wollte, obwohl ich sein Leben führte und ihm auch Zeit genug gegeben hatte.«

»Ich will die Schuld wissen!«

Eine kurze Pause, die sich für Naomi aber lange hinzog. Dann erfuhr sie die Antwort.

»Die Schuld bist du.«

»Wieso ich?«

»Dafür, dass er ein reiches Leben führte und keine Sorgen ihn drückten, hat er versprochen, mir seine Tochter zu opfern. Aber das Versprechen hat er nicht eingehalten, und so bin ich erschienen, um dich persönlich zu holen…«

***

Das ist nicht wahr! schrie es in ihr. Das kann nicht wahr sein. Der Geist lügt!

Es war Naomis erste Reaktion. Zugleich sagte ihr der Verstand, sofern er noch vorhanden war, dass trotzdem alles stimmte, und plötzlich musste sie auch wieder an ihren Vater denken.

Er hätte es tun können. Dann wäre für ihn die Sache erledigt gewesen. Aber er hatte es nicht getan.

Er hatte sein eigen Fleisch und Blut nicht diesem Götzen überlassen, und sie sah Ngoma plötzlich in einem anderen Licht. Jetzt wusste sie auch, warum er keinen Kontakt mit ihr aufgenommen hatte. Er hatte sie nicht in Gefahr bringen wollen, doch im Laufe der Zeit war der Wunsch, sie zu sehen, einfach zu groß geworden, und deshalb hatte er sich auch wieder gemeldet. Vielleicht hatte er auch gedacht, dass Orru sich nicht mehr an das Versprechen erinnerte, und genau das war der tödliche Irrtum gewesen.

»Weißt du jetzt Bescheid?«

Naomi nickte.

»Dann wirst du nun den gleichen Weg gehen wie dein Vater und auch dessen Leibwächter…«

Naomi wusste, dass es keinen Ausweg mehr gab und die kalte Knochenklaue des Todes sie bereits berührte…

***

»Dann wirst du den gleichen Weg gehen wie dein Vater und auch dessen Leibwächter…«

Genau diesen Satz hörten Bill und ich, als wir das Ende des kurzen Stollens erreicht hatten und mit wenigen Blicken sahen, was hier passierte oder schon passiert war, denn Adam, der Schrank von einem Mann, lag tot am Boden.

Aber Naomi lebte noch. Auch wenn sie knapp davorstand, ihr Leben zu verlieren.

In einer derartigen Lage war ich froh, Bill Conolly an meiner Seite zu haben. Auch wenn er und ich kein so eingespieltes Team waren, als stünde Suko an meiner Seite, so wusste ich doch, dass ich mich auf Bill verlassen konnte.

»Halte du die Truppe in Schach, Bill!« flüsterte ich ihm scharf zu.

Er nickte. Seine Waffe hatte er bereits gezogen. Allerdings würde es verdammt schwer werden, die Diener des Götzengeistes unter Kontrolle zu halten. Es waren einfach zu viele, aber ich wollte auf den Umstand der Überraschung setzen.

Bill nickte und fragte zugleich: »Was machst du?«

»Ich hole mir Orru!«

Für einen winzigen Augenblick blitzte es in seinen Augen. Sein Gesicht nahm einen kantigen Ausdruck an, der seine Entschlossenheit dokumentierte.

Das Kreuz hing längst vor meiner Brust. Es gab mir eine gewisse Sicherheit, auch gegen den bösen Voodoo-Zauber, der zwar in unseren Breiten sehr fremd war, aber schon Elemente des Christentums übernommen hatte und auch von seinen Befürwortern als Religion angesehen wurde.

Das kurze Zwischenspiel hatte nicht viel Zeit gekostet. Es war Orru noch nicht gelungen, die angsterfüllte Naomi zu übernehmen. Ich sah seine drei Gesichter dicht vor ihr, aber nicht an ihr, und das war meine große Chance.

Während ich Bills Schrei hörte und gleichzeitig einen Schuss vernahm, als er die Kugel in die Decke jagte, sprang ich vor und musste nur wenige Schritte laufen.

Es klappte prima. Der dreigeteilte Orru reagierte überhaupt nicht. Ob er das überhaupt konnte wie ein normaler Mensch war fraglich, aber ich musste die Sekunden ausnutzen, die mir blieben. Wenn sich seine Vertrauten und Helfer erst von ihrer Überraschung erholt hatten, konnte es für uns zu spät sein.

Plötzlich stand ich zwischen Orru und Naomi, die es wohl nicht fassen konnte, denn hinter mir hörte ich ihren Aufschrei der Überraschung. Dann rief sie meinen Namen, ich spürte auch den leichten Stoß unter dem rechten Schulterblatt und hatte anschließend nur Augen für den verfluchten Voodoo-Dämon.

Das heißt, etwas fiel mir trotzdem auf, denn rechts von mir hatte Bill eingegriffen und sich eine gute Position verschafft. Er stand hinter einem der Männer und hatte die Mündung der Beretta gegen dessen kalkige Wange gepresst.

Orru zeigte eine Reaktion. Der Geist aus der dunklen Seite des Universums verdrehte seine Augen.

Das breite Maul verzog sich, und ich sah alles drei Mal.

Seine Stimme hörte ich ebenfalls, aber sie war mehr ein Gewittergrollen, denn Worte oder Sätze schleuderte sie mir nicht entgegen. Seine Nähe war zu spüren, denn mich erwischte eine Kälte, die nicht von dieser Welt war. Sie war wie eine Wand, die sich vom Kopf bis hin zu den Füßen aufbaute, und sie raubte mir sogar im ersten Augenblick den Atem.

Das Böse war zu spüren, aber nicht zu fassen. Ich hätte ihn nicht berühren können, weil jede seiner Gestalten feinstofflich war.

Auf keinen Fall wollte ich, dass sich Orru wieder in seine Welt zurückzog, und deshalb ging ich auf diesen dreigeteilten Dämon zu, um ihm so nahe wie möglich zu sein.

Okay, es war ein Risiko, doch in meinem Job wurde ich fast immer gezwungen, alles auf eine Karte zu setzen.

Die Kälte blieb.

Wie eine Fahne streifte sie mich noch mal, und dann tat sich etwas Unwahrscheinliches. Die drei Gestalten vor mir, die sowieso zerlaufen waren wie ein halb vernichteter Ghoul, drängten sich plötzlich zusammen. Die beiden Äußeren glitten zur Mitte hin. Dort schoben sie sich übereinander, um mit dem zentralen Geist eine Einheit zu bilden. Möglicherweise wollte sie so noch mal Stärke beweisen, um mich endgültig aus dem Weg zu schaffen.

Ich war bereit, die Formel zu rufen, um dem Kreuz noch mehr Macht zu verleihen. Das brauchte ich nicht, denn der Talisman vor meiner Brust wirkte wie ein Magnet. Er strahlte nicht auf, aber das war auch nicht unbedingt nötig, denn seine Saugkräfte holten Orru zu sich heran. So wie er in die Menschen eingedrungen war und sie auf schlimmste Art und Weise getötet hatte, wollte er auch in mich eindringen, aber das Kreuz stellte sich dagegen.

Es war fast wie ein Wunder. Ich brauchte nichts tun und konnte die Qualen des Geistwesens praktisch genießen.

Das breite Gesicht mit der kurzen Gestalt darunter veränderte seine Form, als wären Kräfte dabei, an verschiedenen Stellen zu zerren und zu ziehen. Einen Laut vernahm ich nicht, aber die Qualen, die Orru spürte, malten sich schon auf seiner Gestalt ab.

Sein Maul war zu einer Luke geworden. Die Augen in der gelblichen und feinstofflichen Nebelgestalt verdrehten sich das eine um das andere Mal. Er schrie meiner Ansicht nach, doch seine Schreie waren nicht zu hören. Sie verhallten in seinem Innern, und die Fratze veränderte sich noch weiter.

Sie nahm jetzt einen flaschenförmigen Ausdruck an, und wäre ich ohne das Kreuz gewesen, hätte Orru es geschafft, in mich einzudringen. So aber schützte mich der Talisman. Er holte sich Orru, er machte ihn klein, und wenn ich meinen Blick senkte, dann war der mächtige Geist des Zauberers zu einem Nichts geworden.

Auf meiner Brust spürte ich nichts. Das Kreuz blieb dort liegen. Es strahlte nicht. Es gab keine Lichtexplosionen, keine strahlende Helligkeit, die alles vernichtete, es passierte eigentlich nichts mehr, denn Orru war plötzlich verschwunden.

Auch ich als der Träger des Kreuzes war ziemlich perplex und konnte nur den Kopf schütteln. Damit hatte ich nicht gerechnet, das hatte ich noch nie erlebt.

Hinter mir hörte ich ein leises Lachen und zugleich ein Schluchzen. Naomi hatte ebenfalls bemerkt, dass die große Gefahr vorbei war, und sie musste sich Luft verschaffen.

Die Flamme brannte noch immer in ihrer blassen Farbe. Es hatte sich äußerlich in dieser Höhle nichts verändert. Da gab es die aufgestellten Grabsteine, die den künstlichen Friedhof bildeten, und da gab es auch die Anhänger des großen Orru, für die wirklich eine Welt zusammengebrochen war.

»Gut gemacht, John, sehr gut.« Bill lachte scharf. »Ich denke, die hier wissen jetzt, wo die Musik spielt.«

»Warte noch ab.«

»Traust du ihm nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

Da hatte ich nicht gelogen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass mein Kreuz den Geist des Zauberers nur aufgesaugt hatte, um ihn zu konservieren. Da musste noch etwas nachkommen. Möglicherweise glaubten auch seine Anhänger daran, denn ich stand für sie im Mittelpunkt. Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Ihre Voodoo-Falle hatte oft zugeschlagen, bei mir allerdings hatte sie versagt.

Ich streifte die Kette über den Kopf und nahm das Kreuz ab. Das Licht reichte aus, um es aus der Nähe genau betrachten zu können, sodass mir auch Einzelheiten nicht verborgen blieben.

Von Orru keine Spur. Auf dem geweihten Silber zeichnete sich nichts ab. Der Geist war weg, vernichtet und…

Nein, das war er noch nicht. Denn jeder von uns hörte den irren Schrei, der nicht in dieser Welt seinen Ursprung besaß, sondern in einer ganz anderen, die wohl keiner von uns kannte und auch nicht kennen lernen wollte.

Den Schrei hörte jeder von uns. Er war auch nicht zu beschreiben. Man konnte ihn als das letzte Signal eines Wesens bezeichnen, das auf dem Weg ins endgültige Nichts war.

Dass dieser Schrei praktisch aus meinem Kreuz hervordrang, hinterließ bei mir einen Schauer. So intensiv ich es auch betrachtete, es war nichts zu sehen.

Der Schrei nahm an Lautstärke ab. Er verlor sich in einer unendlichen Weite. Er wurde geschluckt, und genau in diesem Moment wich auch die Spannung von Orrus Anhängern. Sie sahen ein, dass sie verloren hatten. Sie sackten in die Knie, sie warfen sich auf den Boden, schlugen die Hände vor die Gesichter, jammerten und wimmerten. Sie benahmen sich wie kleine Kinder oder wie Menschen, die alles verloren hatten, auch die letzte Hoffnung.

Ich nickte Bill Conolly zu. Seine Waffe wies ins Leere. Dann drehte ich mich um, sah Naomi, die ganz still war und trotzdem weinte, das sah ich an den nassen Bahnen auf ihren Wagen.

»Kommen Sie«, sagte ich nur und führte sie nach draußen…

***

Ich hatte die Kollegen alarmiert, die sich um die Anhänger kümmern sollten. Auch die beiden vorn in der Gasse mussten eingesammelt und verarztet werden.

Als die Voodoo-Anhänger aus der künstlich angelegten Höhle herausgeführt wurden, um in einen vergitterten Transporter zu steigen, waren sie fast zu bedauern. Sie waren durcheinander und kamen mir vor, als hätte sich ihr Geist verwirrt. Das würden Fachleute herausfinden müssen. Zunächst mal mussten sie sicher untergebracht werden.

Naomi Ngoma hatte sich wieder so weit gefangen, dass sie den Realitäten ins Auge sehen konnte.

Sie weinte um ihren Vater und auch um Adam, denn jetzt sah sie das Verhalten der beiden aus einem anderen Blickwinkel. Vor allen Dingen ihrem Vater wollte sie Abbitte leisten. Er war an ihrer Stelle gestorben. Darüber würde sie noch lange nachdenken müssen.

Dass die Nacht so verlaufen würde, hätte ich nicht erwartet, aber etwas hatte sich noch nicht geklärt, und darauf machte mich mein Freund Bill aufmerksam.

»Mich würde interessieren, John, woher Ngoma das Templerkreuz bekommen hat und warum er es an sich genommen hat.«

»Ich weiß es nicht. Nehmen wir es einfach nur hin.«

Er zwinkerte mir zu. »Kannst du dich wirklich damit abfinden?«

»Das muss ich wohl.« Sehr überzeugend klang meine Antwort allerdings nicht…

ENDE
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